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Der Mann schob sich in eine schmale Mauernische und wartete.

Sein Atem ging flach und pfeifend und erschien ihm unnatürlich laut in der Stille des riesigen Bürohauses. Wie durch eine dichte Wattemauer drang von der Fifth Avenue summender Verkehrslärm zu ihm herein. Irgendwo heulte eine Polizeisirene.

Der Mann verkrampfte die Hände zu Fäusten, bis seine Nägel in die Handflächen drangen. Dann gab er sich einen Ruck und ging weiter.

Der schrille Ton der Sirene ebbte wieder ab und erstarb schließlich ganz.

Langsam schlich der Mann durch den langen Gang, der nur von ein paar kleinen gelben Notbirnchen erleuchtet wurde. Der Korridor machte eine leichte Biegung, führte auf einen quadratischen Raum und an dessen anderer Seite weiter.

Links lagen die einzelnen Büroräume, deren Trennwände in der oberen Hälfte aus Glas bestanden. Auf der rechten Seite waren Türen. Der quadratische Raum enthielt eine kleine Theke mit vier Telefonapparaten, einen runden Tisch aus dunklem poliertem Holz und drei rote Ledersessel.

Der Mann ging sicher durch eien Raum, ohne auch nur einen Gegenstand zu streifen oder zu berühren. Bei der ersten Tür auf der rechten Seite blieb er stehen.

Noch einmal lauschte er in die dunkle Stille hinein, dann machte er sich an die Arbeit.

Er holte eine schwere Stablampe aus seiner Jackentasche und ließ sie kurz aufblitzen. Das matte Metall eines Yaleschlosses gab den Widerschein zurück. Der Mann faßte in seine Tasche und holte einen kleinen flachen Schlüssel heraus. Lautlos schob er ihn in das Schloß. Der Schlüssel sperrte etwas, aber schon beim zweitenmal schnappte die Tür mit leisem Klicken auf.

Der Mann glitt wie ein Schatten in den Raum und drückte die Tür hinter sich wieder zu.

Das Zimmer war groß und kostspielig eingerichtet. Der Mann lehnte sich kurz gegen die Tür und wartete, bis sich seine Augen an das wenige Licht gewöhnt hatten, das durch das breite Fenster hereindrang.

Aul' der linken Seite des Raumes war ein kleines Fenster, das auf die dahinterliegenden Büroräume führte. Der Mann sah mit einem Blick die dunkel und verlassen dastehenden Tische, die Drehstühle, die verhüllten Schreibmaschinen und die hohen Bücherregale.

Der weiche Teppich dämpfte die Schritte des Mannes, als er jetzt durch das Zimmer zu den Regalen ging.

Der Safe war nicht besonders getarnt oder versteckt. Er war lediglich mit einer dunklen Holztür verkleidet, die sich mit einem kleinen Schlüssel ohne weiteres öffnen ließ. Dahinter lag die Stahltür.

Der Mann holte Handschuhe aus seiner Tasche und streifte sie über. Vorsichtig wischte er das glatte Metall der Stablampe ab und ließ sie dann kurz aufblitzen. Seine Hand griff nach der Drehscheibe und stellte die erste Zahl ein.

In dem Moment hörte er Schritte.

Seine Hand zuckte von der Safetür zurück, als hätte sie eine Viper berührt. Die Lampe in der Hand des Mannes begann zu zittern. Seine Finger berührten unwillkürlich den Messingknopf. Das Licht blitzte auf und brach sich in der kleinen Glasscheibe. Aber schon im nächsten Moment reagierte der Mann. Er löschte die Lampe und sprang mit zwei langen Sätzen zur Tür. Dann duckte er sich flach gegen die Holzfüllung und lauschte mit angehaltenem Atem.

Die Schritte kamen näher. Langsam und bedächtig.

Der Mann im Zimmer konnte deutlich hören, wie der andere den quadratischen Vor raum durchquerte und auf die Tür zukam. Wie ein gehetztes Tier sah er sich im Büro um, aber es bot keine Fluchtmöglichkeit.

Der andere hatte die Tür erreicht. Ein Schlüssel wurde in das Schloß geschoben, gedreht. Eine leise Stimme murmelte verwundert, dann wurde die Klinke heruntergedrückt.

Der Mann reckte sich. Er stand im toten Winkel der Tür, die schwere Stablampe mit beiden Händen umklammernd.

Der andere kam herein, blieb stehen und machte einen Schritt weiter in den Raum hinein. Er spürte die Bewegung, aber er hatte keine Zeit mehr, sich umzudrehen. Das Metall der Lampe krachte auf seinen Kopf, und er sank auf den Boden.

Der Mann stand reglos über den anderen gebeugt. In seinen Händen hielt er noch immer die Lampe. Obwohl sie nicht leuchtete, konnte er das dunkle Blut deutlich sehen, das langsam aus der tiefen Stirnwunde des anderen quoll.

»Das kann doch nicht sein!« murmelte der Mann unhörbar. »Das nicht, nein, das nicht!«

***

Der Mann, der gerade einen Mord begangen hatte, bewegte sich nicht. Sein Atem ging in heftigen Stößen und unterbrach die Totenstille um ihn in unregelmäßigen Intervallen.

Dann sah er das Blut an der Metallfassung. Das schien ihn aufzuwecken.

Mit einer ruckhaften Bewegung warf er sich herum und wollte zur Tür hinausjagen. Doch dann blieb er stehen. Sein Atem ging wieder ruhig und geräuschlos. Sanft umfaßte er die Lampe mit der rechten Hand und kam in das Zimmer zurück. Langsam ging er um den Toten herum und auf den eingebauten Safe zu.

»Nur nicht die Nerven verlieren«, flüsterte er sich selbst dabei zu. »Es gibt keinen Zeugen mehr, aber es gibt etwas anderes dort drin. Vielleicht ist das alles ganz gut! Es sieht aus, als hätten Gangster ihren Mitarbeiter am Tatort…« Sein Gemurmel brach ab, er konzentrierte sich auf das Safeschloß. Dann war die Tür offen. Geräuschlos schwang er sie nach außen. Der Mann griff hinein und wühlte mit den Händen in den Papieren herum. Endlich fand er, was er suchte.

Es war ein längliches, flaches Paket aus schwarzem, mit Leder bezogenem Metall. Eine Diamantenkassette…

***

Die Hand des Mannes erstarrte mitten in der Luft.

Er hatte ein Geräusch gehört.

Es war kaum wahrnehmbar, eine Art Schlurfen.

Immer noch drang der nächtliche Verkehrslärm von der Straße zu ihm herauf. Aber er wußte, daß das Geräusch, das er eben gehört hatte, nicht von der Straße kam. Etwas hier im Haus, hier, in seiner Umgebung — im Zimmer.

Seine Blicke blieben bei dem Toten hängen. Hatte er sich bewegt? Lag er jetzt nicht anders als vorhin? War er gar nicht tot?

Unendlich langsam, mit den starren Bewegungen einer Marionette, bewegte sich der Mann auf die Gestalt zu. Seine Schritte glitten geräuschlos über den weichen Teppich, seine Sinne waren aufs schärfste angespannt.

Jetzt war nichts zu hören. Der Mann hatte den Toten erreicht. Und dann hörte der Mann wieder das Geräusch.

Es war ein leises Stuhlrücken.

Entsetzt fuhr der Mann auf. Seine Augen sahen direkt auf die kleine Fensterscheibe.

Das Gesicht hinter der Scheibe war nur eine helle ovale Fläche. Aber der Mann erkannte deutlich, daß es ein Gesicht war, Augen, die weit aufgerissen zu ihm und der Gestalt zu seinen Füßen hereinstarrten.

Das Gesicht und die Augen von Ruth Ripley!

***

Ruth Ripley öffnete den Mund, um zu schreien. Aber kein Laut kam heraus. Ihre Hand fuhr zitternd über die Glasscheibe, aber sie wußte, daß es kein Traum war. Sie war wach, und was sie sah, konnte keine Einbildung sein. Zwei Männer waren im Chefbüro, jetzt, kurz vor Mitternacht, und einer lag am Boden, völlig regungslos.

Ruth Ripley konnte nur die Umrisse erkennen, denn im Büro war es sehr dunkel. Aber sie begriff sofort, daß der eine Mann sie gesehen hatte, vielleicht hatte er gehört, wie sie an den Tisch gestoßen war. Er war ein Einbrecher! Ein Mörder!

Die Starre löste sich im gleichen Moment, als der Mann im Büro die erste Bewegung machte. Er sprang auf. Irgend etwas fiel aus seiner Hand und rollte polternd über den Boden.

Ruth stolperte, als sie sich wie gehetzt umdrehte und zur Tür stürzte. Ihre Hände umkrampften ein paar dünne Aktenordner. Sie klammerte sich an die Papierbögen, als könnten sie ihr helfen oder als Waffe dienen, und rannte hinaus. Sie wollte zur Treppe laufen, aber noch bevor sie die ersten Schritte nach links machen konnte, merkte sie, daß es zu spät war. Der Mann hatte die Bürotür ebenfalls erreicht und öffnete sie mit einem Ruck.

Ruth wandte sich um. Sie hastete zurück, hinein in die dunklen Gänge zwischen den Büros und Ateliers, die wie ein schützendes Labyrinth vor ihr lagen.

Ich kenne mich hier aus, er nicht, hier kann er mich nicht finden! dachte sie kurz. Ihre hohen Stöckelabsätze klapperten ein geräuschvolles Stakkato auf das Linoleum, als sie die erste Biegung erreichte und aufatmend stehenblieb. Die plötzliche Stille brachte ihr zum Bewußtsein, daß sie sich selbst verriet. Sie überlegte keine Sekunde. Sie ließ die Aktenordner fallen, riß sich mit einer Bewegung die Schuhe von den Füßen und packte mit jeder Hand einen, die spitzen Absätze wie Waffen nach vorn gerichtet.

Dann huschte sie weiter. Sie bewegte sich nun vollkommen lautlos und konnte jetzt die Schritte ihres Verfolgers hören.

Er war nah. Viel näher, als sie geglaubt hatte. Die Angst schnürte ihr plötzlich die Kehle zu, sie hatte kaum Luft zum Atmen und dachte krampfhaft an ein Versteck.

Das Aufnahmeatelier. Hinter den Kulissen und den unzähligen Lampenstativen, dort konnte er sich nicht zurechtfinden.

Unvermutet gab ihr der Gedanke neue Kraft. Sie . lief schneller, bog in ginen Quergang ab, drückte eine schwere gummigepolsterte Tür auf und schob sich durch den doppelten Vorhang in den Raum hinein.

Fast sofort bereute sie es wieder. Die Tür fiel langsam hinter ihr zu, und der so entstehende Luftzug gab ein leises, saugendes Geräusch, was dem Mann sofort verraten mußte, wo sie war.

Und es war dunkel hier. Vollkommen dunkel. Es gab kein Fenster in dem Raum und auch keine Notbirne. Nichts als undurchdringliche, samten-schwarze Dunkelheit.

Ruth tastete sich langsam an der Wand entlang. Die Schuhe behinderten sie jetzt, aber sie wollte sie nicht loslassen. Vorsichtig schob sie sich an einem hohen Lampenstativ vorbei, tastete mit den Füßen über die wirr am Boden liegenden Kabel und kam bis zur Mitte des Raumes. Der stärker werdende Geruch nach Leim und frischen Farben zeigte ihr, daß sie die Kulissen gleich erreicht haben mußte. Sie schob sich noch einen Schritt weiter vor, als sie das Geräusch hörte, das die schwere Tür beim Zufallen machte. Entsetzt blieb sie stehen.

Verzweifelt versuchte sie mit den Augen die Dunkelheit um sie herum zu durchdringen, es war unmöglich. Hier gab es nichts mehr, was sie mit der Außenwelt verband.

Es gab nur sie und den Mörder.

Die plötzliche Helligkeit blendete sie und warf sie fast wie ein Schlag zurück. Sie hob instinktiv die Hand. Der Schuh fiel klappernd zu Boden. Ruth warf sich mit einem jähen Sprung zurück und kroch in die Kulissen hinein. Nur weg aus dieser Helligkeit. Er hatte eine Lampe. Er konnte sie sehen, aber sie war geblendet.

In dem Moment war es wieder dunkel. Ruth richtete sich mühsam auf, stolperte, hielt sich an irgend etwas fest, das sofort mit ihr zusammen umkrachte. Es war eine Lampe. Splitternd sprangen die Glasstücke aus den Fassungen. Das Metall knirschte, als es gegen einen anderen Stativfuß fiel, riß eine zweite Lampe mit.

Ruth fühlte einen Schlag gegen den Oberarm, sie dachte im ersten Moment, der Mörder hätte sie erreicht, sie versuchte wieder zu schreien, aber wieder brachte sie keinen Ton hervor.

Plötzlich war es wieder still. Ruth hockte in einem kleinen Winkel der Kulissen, sie hatte einen Samtvorhang erwischt und über sich gezerrt. Der Lärm der umstürzenden Lampen hatte ihren Weg gedeckt.

Aber auch die Schritte des Mörders.

Ruth begann zu zittern, als sie seinen Atem plötzlich so nah neben sich hörte. Seine Hände glitten tastend an den Kulissenwänden entlang. Es war immer noch dunkel, aber der Mann bewegte sich sicher und schnell.

Ruth wurde sich plötzlich der Tatsache bewußt, daß der Mörder sich hier genauso gut auskannte wie sie. Und er hatte die Lampe.

Ruth saß jetzt wie ein Kaninchen in der Falle. Zusammengekauert unter dem schweren staubigen Vorhang wartete sie auf den Mann.

Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, daß ihr Fuß zu sehen war, und ihr wurde glühend heiß. Der Mann kam näher.

Dann blitzte wieder das Licht seiner Lampe auf. Ruth sah einen schmalen Lichtstreifen vor ihren Füßen. Deckte sie der Vorhang auch wirklich ab? Der Schein wurde dunkler und wieder heller.

Der Mann leuchtete die Kulisse ab. Dann machte er einen Schritt, sein Bein streifte Ruths Vorhang, sie wagte nicht zu atmen.

Als sie glaubte, bersten zu müssen, ging er weiter. Unendlich langsam und vorsichtig'.

Er hatte sie noch nicht entdeckt.

Ruth wartete, bis sein Atem und das Geräusch seiner Schritte sich entfernt hatten. Jetzt wußte sie, was sie tun mußte. Sie hatte nur einen Weg in die Freiheit. Wenn es ihr gelang, die Feuerleiter zu erreichen, dann konnte sie vielleicht entkommen.

Hinaus auf die Straße, hinaus zu den Menschen.

Der Mann war jetzt ungefähr am anderen Ende des Ateliers. Ruth zog unendlich vorsichtig den Vorhang zurück und stützte sich auf die Hände. Langsam und Millimeter für Millimeter schob sie sich im Schutz der Kulisse weiter nach vorn, bis sie das Ende erreicht hatte. Dann richtete sie sich auf und wartete. Nichts geschah. Irgendwo im Dunklen stand der Mörder und wartete ebenso.

Ruth versuchte sich zu orientieren. Sie merkte, wie Platzangst in ihr aufstieg. Es war ihr, als würde sie völlig das Gefühl für das Atelier verlieren, das sie doch so gut kannte. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich nur auf den Ausgang zur Feuerleiter.

Ruth umklammerte noch immer ihren rechten Schuh. Es war jetzt ihre einzige Waffe. Sie fühlte das glatte Leder unter ihren Fingern, aber ihr blieb keine andere Möglichkeit. Langsam hob sie den Arm und schleuderte den Schuh an die gegenüberliegende Wand.

Krachend schlug er gegen eine der aufgestapelten Pappwände, die sofort zu schwanken begann und ein Lampenstativ berührte. Ruth hörte das Klirren, als es umstürzte und noch ein paar andere Stative mitriß.

Lautlos huschte sie über den freien Raum hinüber zum Notausgang.

Der Mann hatte schnell reagiert. Er sprang nach vorn, auf die umstürzenden Lampen zu. Seine Taschenlampe leuchtete grell in das Durcheinander hinein, aber Ruth zögerte nicht mehr. Sie benützte das Licht jetzt, um schneller voranzukommen, und erreichte die graue Metalltür in dem Moment, in dem der Mörder ihren Trick durchschaute und sich umwandte.

Ruths Finger zerrten an dem Riegel. Aber er war seit Menschengedenken nicht benützt worden und widersetzte sich ihren Versuchen.

Der Mann kam näher. Seine Lampe zeichnete Ruths Schatten scharf auf die Tür.

Sie riß mit aller Kraft an dem verrosteten Riegel. Ein Fingernagel brach ab, sie spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen und ihr Make-up verwischten.

Der Mann war dicht hinter ihr. Er knipste seine Lampe aus und packte ihre Schulter.

In dem Moment löste sich endlich der Schrei. Gellend und anhaltend schrie Ruth. Aber niemand hörte sie. Nichts drang durch die schalldichten Mauern nach außen.

Der Mann riß sie zurück, aber Ruths Finger blieben in dem Türriegel verkrallt. Und plötzlich gab er nach. Quietschend wich er zurück, die Tür flog auf, der unerwartete Ruck warf Ruth gegen den Mann, er taumelte etwas, sein Griff lockerte sich, und im nächsten Moment war Ruth schon draußen und stürzte die klapprige Feuerleiter mehr hinunter als daß sie kletterte. Oft stolperte sie und rutschte über mehrere Stufen weiter, aber ihre Hände ließen nicht los. Der Mann über ihr konnte ihr kaum folgen, aber er nahm auch wenig Rücksichten auf seine Hände oder den Anzug. Ruth sah nur einmal nach oben. Sein Schatten war schwarz und drohend gegen den helleren Himmel zu sehen und kam schnell näher.

Dann erreichte Ruth das' Ende der Leiter. Sie ließ sich bis zur letzten Sprosse gleiten und sprang ab. Der harte Betonboden brannte unter ihren Füßen, von denen die Nylonstrümpfe in Fetzen herunterhingen. Aber sie war jetzt zu abgestumpft, um es zu bemerken. Mit letzter Kraft lief sie über den Hof, stemmte das kleine Tor zur Nebenstraße auf und schlüpfte hindurch, als der Mann sich auf den Boden fallen ließ.

In der East 112 Street stand ihr Wagen. Ein dunkelblauer Fiat. Sie hatte nur das eine Ziel, den Wagen zu erreichen, bevor der Mann um die Ecke bog.

Sie hätte später nicht mehr sagen können, wie sie es schaffte, aber plötzlich saß sie in ihrem kleinen Wagen, und die Füße drückten das Gaspedal hinunter und ließen ihn wie eine Rakete auf die Straße hinausschießen.

Sie schaute nicht in den Rückspiegel, sondern starrte nur stur geradeaus, während sie wie gehetzt auf die Fifth Avenue hinausbog und sich in den nächtlichen Verkehr einreihte. Sie war immer noch wie blind und betäubt, aber sie reagierte richtig auf die Verkehrsampeln und fand den Weg zu dem Apartmenthaus, in dem ihre Wohnung lag, mit fast schlafwandlerischer Sicherheit. Sie taumelte aus dem Auto, humpelte über die Straße und in den Vorraum des Hauses. Sie schleppte sich zum Lift, fuhr in den dritten Stock hinauf und fand sogar sofort den Schlüssel in ihrer Jackentasche.

Erst als sie aufschloß, sickerte die Idee in ihr Hirn ein, daß, da der Mörder sich so gut in den ganzen Räumen ausgekannt hatte, er vielleicht aus der Firma stammen konnte, daß er sie möglicherweise kannte -und auch ihre Wohnung finden konnte.

Aber die Schrecken der letzten Stunde waren zuviel gewesen. Sie war nicht mehr fähig, Furcht zu empfinden. Ihre Hand griff am Türrahmen vorbei und fand den Lichtschalter der Flurbeleuchtung, und im nächsten Moment flammte warmes gelbes Licht aüf.

Ruth taumelte in die Wohnung hinein und schloß die Tür hinter sich ab. Sie ging langsam von einem Zimmer ins andere, knipste überall Licht an und zog die Vorhänge vor.

Die Wohnung war leer.

Ruth Ripley stemmte einen Stuhl zusätzlich unter die verriegelte Wohnungstür und ging dann zurück in den großen Wohnraum.

Langsam sank sie auf einen Sessel und begann hemmungslos zu weinen. Erst nach einigen Minuten wurde sie ruhiger. Sie richtete sich auf und sah lange Zeit zum Telefonapparat hinüber, der auf einem kleinen Eckschränkchen stand. An der Hörerschnur hing ein kleiner Zettel in einer Zellophanhülle mit den wichtigsten Telefonnummern Manhattans. Ruth glaubte, die Telefonnummer der Polizei bis zu ihrem Platz hin erkennen zu können. Langsam stand sie auf und ging zu dem Telefon hin. Sie blieb davor stehen und nahm den kleinen Zettel in die Hand. Sogar die Mordkommission war besonders aufgeführt. .

Ruth Ripley nahm den Hörer nicht ab.

Sie ließ den Zettel los und ging mit schleppenden Schritten in das Schlafzimmer hinüber.

***

Es war ein wunderschöner Morgen. Nicht nur etwa deshalb, weil die Sonne schien. Sondern vor allem auch deshalb, weil ich keinen Dienst hatte. Ich saß halb angezogen in meinem bequemsten Sessel, las die Morgenzeitungen, trank heißen schwarzen Kaffee mit Canadian Club gemischt und hörte mit halbem Ohr zum Fenster hin, unter dem der geschäftige Morgenverkehr brodelte und noch von dem Tuten der Hudsonfähren übertönt wurde.

Ich hatte mir gerade eine weitere Tasse Kaffee eingeschüttet, als es läutete.

»Oh, no!« stöhnte ich, während ich mein Glas hinstellte und zu dem Telefon hinüberging. Ich dachte an Phil, der es schlauer angefangen hatte. Er war schon seit Sonnenaufgang irgendwo im Schilf in Begleitung seiner Angelausrüstung und einer Flasche. Ihn konnten Dienstgespräche nicht einmal dann erreichen, wenn sie so dringend waren wie das da.

Ich nahm den Hörer ab und wollte mich melden, aber es hörte nicht auf zu läuten.

Ich knallte den Hörer wieder auf die Gabel und schlurfte zu meiner Wohnungstür hinüber.

»Aufmachen! Der Milchmann!« brüllte eine Stimme.

»Ach du liebe Zeit!« stöhnte ich laut und riß die Tür auf. Der Mann, der hereinstürmte, als wäre das seine Wohnung, und sich sofort mit dem gleichen Besitzerstolz über den Canadian Club hermachte, war ellenlang, schlaksig, kräftig wie ein Berufssportler und hatte schneeweiße Haare, obwohl er erst Mitte dreißig war.

Mit einem Wort Ray Sheridan in höchsteigener Person.

»Laß mir auch was drin, altes Haus!« grunzte ich, nahm ihm die Flasche weg und glitt schnell wieder in meinen Lieblingssessel, bevor er auch den mit Beschlag belegen konnte.

»Aber, Jerry, empfängt man so seine alten Freunde!« grinste Ray und nahm die Flasche mit auf die Couch. Wir tranken uns zu, und Ray schenkte mir großzügig noch einmal ein.

»Das ist ja eine Überraschung«, sagte ich. »Was treibst du immer, heute nichts zu tun?«

»Faulenzen, so wie ihr!« gab er zurück. Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. Ich verstand ihn. Ray war bis vor vier Jahren unser Kollege gewesen. Er hatte seine Ausbildung zusammen mit Phil und mir beendet, und wir hatten uns immer prächtig verstanden. Dann kam die Geschichte, bei der seine Haare sich weiß färbten. Die Gangster eines Syndikats hatten seine Braut getötet, um Druck auf Ray auszuüben. Ray hatte das Syndikat gesprengt. Aber es hätte ihn fast das Leben gekostet. Als sie ihn im Krankenhaus einigermaßen zusammengeflickt hatten, War es auch mit dem Beruf als G-man aus. Er nahm seine Entschädigung und verschwand für ein Jahr in den kanadischen Wäldern. Dann kam er zurück und bekam einen Job bei der Eastern Assurance Cooperation als Versicherungsdetektiv. Wir arbeiteten wieder von Zeit zu Zeit zusammen, und es sah aus, als wäre Ray wieder der alte, aber ich kannte ihn besser. Er würde vielleicht nie wieder der alte werden.

»Wo treibt Phil sich wieder herum? Ich war bei ihm, aber kein Mensch hat geöffnet!« sagte Ray, jetzt wieder mit leichter Stimme.

»Phil ist beim Angeln, er hat sich deinem Zugriff geschickt entzogen. Und was ist nun der Grund? Nur der Canadian Club?«

»Wäre kein schlechter!« Ray grinste und verteilte den Rest aus der Flasche. »Ich war im Office, dort erfuhr ich, daß du dich heute schwer langweilst.«

»So sieht es aus!« brummte ich und steckte mir eine Zigarette an. »Also, ich höre, womit willst du meine Langeweile vertreiben?«

»Ich habe heute vormittag einen Job. Und ich muß dir sagen, er gefällt mir nicht besonders. Vielleicht bilde ich mir etwas ein, aber mir wäre bedeutend wohler, wenn ein unbeteiligter Zeuge mich begleiten könnte.«

Ich sagte nichts, sondern ging ins Badezimmer hinüber, um mich fertig anzuziehen. Ich ließ die Tür offen, um Rays Worte zu verstehen.

»In der 111. Street gibt es einen Juwelier, der dort seit einem halben Jahr arbeitet und alle Anstalten macht, sich in die großen Geschäfte einzuschalten. Sein Name ist Albert J. Raganto, er sitzt mit seinem Geschäft in der falschen Gegend von New York, und jeder Fachmann hätte ihm vorausgesagt, daß er nie im Leben gegen Tiffany, Marschal oder Allister ankommen könnte. Aber er scheint das doch zu schaffen. Jedenfalls vergrößert er seinen Laden unaufhörlich und hat jetzt als letzten Clou einen Werbefilm drehen lassen, in dem Schmuck im Werte von einer halben Million Dollar zu sehen sein soll. Er will mit diesen nicht ganz brancheüblichen Methoden die Mauer der alteingesessenen Juweliere sprengen. Den Film dreht die Carson Advertising Film, und zu diesem Zweck wurden ihr die Schmuckstücke zur Verfügung gestellt. Und dafür hat meine Gesellschaft die Versicherung übernommen!«

Ich kam aus dem Bad und blieb vor Ray stehen.

»Willst du etwa sagen, daß dieser Film mit echten Steinen, mit echtem Schmuck gedreht wurde?«

Ray nickte und steckte sich eine Zigarette an.

»Das war genau das, was ich meinem Chef auch sagte, als wir berieten, ob der Auftrag anzunehmen sei. Aber Raganto bestand darauf, vermutlich, um es als Werbegag auszuschlachten, und die Carson-Film-Leute sagten, sie könnten den übernatürlichen Glanz von echten Steinen auch nur mit echten Steinen zeigen!«

»Das klingt doch nicht unwahrscheinlich, oder?«

»Nein, es stimmt. Wir haben uns mit Fachleuten beraten. Echte Diamanten sind im Film vom Fachmann von Imitationen zu unterscheiden. Wir übernahmen also die Versicherung und versicherten uns zurück, wie es so üblich ist. Also, selbst, wenn etwas geschieht, weder Raganto noch wir würden geschädigt sein. Es geht aber hier um das Ansehen meiner Gesellschaft, und…« Ray brach ab und holte sich einen Aschenbecher. Ich fragte:

»Ihr fürchtet, daß Raganto die ganze Sache nur inszeniert hat, um die Werbetrommel zu rühren?«

»So weit will ich gar nicht gehen. Wenn er die Gelegenheit beim Schopf packt und irgendeinen Dreh versucht — ich habe keine Ahnung, was es sein könnte, aber irgendwie gefällt mir die Sache einfach nicht.«

»Warum bist du auf die Idee gekommen, ich könnte dir helfen?« fragte ich nachdenklich. Ray grinste schwach.

»Vielleicht brauche ich bald einen unbestechlichen Zeugen! Der Rücktransport des Schmuckes soll heute um elf Uhr über die Bühne rollen. Raganto hat .eine von diesen Transportgesellschaften beauftragt. Vier Mann holen die Kassetten in einem Wagen ab, und in dem Augenblick, in dem sie Ragantos Laden betreten, erlischt die Sonderversicherung, die für solche Fälle vorgesehen ist, und der Schmuck fällt wieder unter die normale Versicherung, die für den ganzen Laden gilt.«

»Du suchst also keinen Revolvermann, sondern einen Beobachter?«

»Ja, woran denkst du?« Ray war aufgestanden. Ich ging langsam zum Fenster und drehte mich um. Es war kurz nach halb zehn. Viel Zeit hatten wir nicht.

»Das ist sonderbarerweise eine Sache, mit der wir uns auch schon befaßt haben. Dieser Albert J. Raganto hat mit seinem Laden eine Menge Staub aufgewirbelt, und da er die Preise der anderen Juweliere weit unterbieten konnte, tauchte bald die Frage auf, ob er möglicherweise andere Quellen für seine Steine hatte. In der letzten Zeit wurden ziemlich viele Rohdiamanten über die Grenzen hereingeschmuggelt, und Ragantos Name tauchte von Zeit zü Zeit auf. Aber eine direkte Verbindung konnten wir nie feststellen.«

»Weiß Raganto von den Untersuchungen?« fragte Ray. Ich schüttelte den Kopf und ging zu meinem Telefon hinüber, um Mr. High, unseren Distriktchef, anzurufen, um ihm kurz zu berichten, was Ray eben gesagt hatte.

»Es ist Ihr freier Tag, Jerry!« sagte Mr. High, als ich geendet hatte.

»Daran soll es nicht liegen. Ich würde die Gelegenheit gern benützen, um diesem Mr. Raganto etwas näher zu kommen, aber Phil ist heute nicht erreichbar, und wenn ich auch noch verschwinde…«

»Keine Sorge, Jerry, es liegt im Augenblick nichts weiter vor. Aber rufen Sie mich an, wenn Sie zurück sind!«

Ich hängte auf und schnappte meinen Hut.

»Los, Ray, ich muß noch frühstücken gehen!«

***

Wir fuhren in meinem Jaguar hinter dem Kastenwagen der Transportgesellschaft zur Fifth Avenue hinüber und parkten in der Nebenstraße, die an der Rückseite des hohen Bürogebäudes vorbeiführte.

Die vier Angestellten der Gesellschaft stiegen aus, die Revolvertaschen um die Hüften gehängt wie Cowboys. Während einer neben dem Wagen stehen-' blieb, der zweite sich vor dem Hintereingang der Firma aufbaute und die anderen beiden hineingingen, benützten Ray und ich den Vordereingang in der Fifth Avenue und fuhren mit dem Lift in den elften Stock hinauf.

Das ganze Stockwerk war von der Carson Advertising Film Cop gemietet. Wir kamen vom Treppenhaus direkt durch zwei dicke Glastüren in einen Vorraum, der mit Fotos aus irgendwelchen Werbefilmen fast tapeziert war.

Von diesem Raum, der außer zwei matt lackierten Türen nichts enthielt, kamen wir in einen Gang, der dann auf einen quadratischen Raum mündete. In einer Ecke des Raumes war eine Art Bartheke,' hinter der ein blondes Girl saß und drei von vier Telefonapparaten gleichzeitig bediente. Als sie uns sah, setzte sie ein filmreifes Lächeln auf und hangle die Telefonhörer ein.

»Good morning!« begrüßte sie uns.

Ray ging vor und sagte:

»Wir wollen die Schmuckkassette abholen. Die Leute von der Transportgesellschaft müssen gleich oben sein. Ist Mr. Carson da?«.

Das Girl warf Ray einen abwägenden Blick zu und schüttelte dann den Kopf.

»Sie sind von der Eastern-Versicherung, ja? Nein, der Boß kommt meistens später, aber er muß jeden Moment…« Sie wurde von der zuklappenden Glastür unterbrochen, dann hörten wir Schritte, und kurz darauf tauchte ein Mann an diesem Ende des Ganges auf.

Als er an uns vorüberging, warf er uns einen kurzen Blick zu und wollte vveitereilen, aber das blonde Girl rief ihn an:

»Good Morning, Mr. Carson! Die beiden Herren sind von der Eastern-Versicherung, sie wollen die Diamanten abholen.« Bei dem Wort Diamanten begannen ihre Augen zu glänzen, und sie beugte sich weit über die Theke herüber.

Mr. Carson blieb abrupt stehen und musterte uns genauer.

»Sie sind Ray Sheridan«, stellte er fest und reichte meinem Freund die Hand. Ray stellte mich vor, ohne zu sagen, daß ich G-man war.

Mr. Carson akzeptierte mich und wandte sich dann dem Girl zu:

»Ist Miß Ripley schon da, Laura?«

»Nein, Sir, sie ist heute noch nicht…« Laura brach ab und sah verwirrt zu Mr. Carson. Doch der winkte nur ungeduldig ab und sagte:

»Sobald sie kommt, möchte sie zu mir ins Büro kommen. Ebenso mein Sohn, er muß gleich da sein. Außerdem wünsche ich noch Lennox und Lewis dabei zu haben!«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und forderte uns durch eine kleine Kopfbewegung auf, ihm zu folgen.

Aber wir kamen nicht weit. Wieder hörten wir Schritte im Gang, diesmal die hastigen Trippelschritte einer Frau.

Sie kam in den quadratischen Vorraum und wollte hinüber zu den Büros laufen, als sie uns sah.

Sie blieb plötzlich stehen.

Ich hörte, wie Ray neben mir die Luft einsog und zurückwich. Er' starrte das Girl an wie einen Geist.

Ich verstand ihn.

So hatte sein Mädchen ausgesehen.

Die gleichen rotbraunen Haare, die gleiche bränliche Haut, die gleichen grünen Augen. Auch die Größe und die Art zu stehen, schienen mir bekannt zu sein. Und trotzdem wußte man schon beim zweiten Blick, daß es nur eine oberflächliche Ähnlichkeit war.

Ray versuchte ein schwaches Grinsen, aber es mißlang. Das Girl sah uns an. Ihre Augen waren groß und leer. Ihre Hände umklammerten die schwarze Handtasche, und sie sah aus, als wollte sie im nächsten Augenblick wieder fortlaufen.

Carson brach die Spannung.

»Hallo, Ruth, gut, daß du da bist. Die Herren sind hier von der Eastern-Versicherung, sie wollen den Schmuck abholen, ich möchte gern ein paar Zeugen dabei haben. Komm bitte mit ’rein und setz' die Ubergabeformulare auf!«

Sie machte einen zögernden Schritt auf uns zu. Sie war blaß geworden, und ihr Gesicht wirkte plötzlich verzerrt. Aber außer mir schien niemand etwas zu bemerken. Carson stellte sie vor:

»Das ist Ruth Ripley, meine Sekretärin.«

Er nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche und beugte sich zu der Tür seines Büros hinüber. Ruth Ripley wich zurück.

»Ich — ich — hole schnell noch…«

Sie konnte nicht weitersprechen. Carson hatte sich aufgerichtet und sah zu ihr hinüber. Sein Ton war väterlich liebevoll, als er sagte:

»Du siehst müde aus, mein Kind. Wenn wir das hier erledigt haben, kannst du nach Hause gehen, wenn du willst.«

Ruth schüttelte schweigend den Kopf. Ich hatte erkannt, was in ihren Augen stand. Angst. Kalte, kaum beherrschte Angst. Aber schon im nächsten Moment fing sie sich wieder. Eine Maske der Geschäftigkeit verbarg ihr Gesicht. Sie legte ihren Mantel ab, begrüßte die Blondine und lieh sich von ihr Schreibzeug aus.

Ray vermied es, das Girl anzusehen. Er wollte eben Carson helfen, als wir wieder Schritte hörten. Ein junger Mann mit gerötetem Gesicht kam den Gang heruntergerannt.

»Mein Sohn!« stellte Carson vor und reichte den Schlüssel weiter.

»Versuch du das verflixte Schloß aufzubekommen, Clint, irgend etwas hat sich verklemmt.«

Der Junge, der seinem Vater sehr ähnlich sah, grinste allen zu und nahm den Schlüssel.

Plötzlich war wieder eine unerklärliche Spannung entstanden. Alle beobachteten den jungen Carson, der sich mit dem Schloß abmühte, und sogar das blonde Girl an der Empfangstheke telefonierte mit gedämpfter Stimme.

»Ich weiß nicht, was los ist!« brummte der Junge und richtete sich auf. Ratlos sah er uns an. Dann blieb sein Blick an Ruth Ripley hängen, und er lächelte.

»Wir haben uns heute noch gar nicht begrüßt«, sagte er leise. Sie sah ihn an, ihr Gesicht war ernst, ihre Augen weit aufgerissen.

Die Antwort wurde ihr von zwei Männern abgenommen, die von der anderen Seite her in den viereckigen Raum kamen. Beide waren ungefähr dreißig Jahre alt, elegant gekleidet, der eine klein, alert und und dunkelhaarig, der andere groß, breitschultrig und etwas schwerfällig. Sie blieben bei uns stehen und begrüßten Carson.

Carson wandte sich wieder an Ray. Er schien mich zu übersehen, als er die beiden vorstellte.

»Mr. Lewis, mein Werbechef«, sagte er und deutete auf den dunklen Mann, der sich knapp verbeugte. »Mr. Lennox, der Regisseur meiner Filme!« Er deutete auf den Großen, der uns der Reihe nach angrinste und dann Clinton Carson den Schlüssel aus der Hand nahm.

»Was ist mit der Tür los?« fragte er. Dann steckte er den Schlüssel in das Schloß. Alle beobachteten ihn. Es war plötzlich wieder still in dem kleinen Raum.

Lennox sah uns verwundert an, drückte probeweise die Klinke herunter und brach in donnerndes Gelächter aus.

»Aber, Leute, die Tür ist ja schon längst offen!« brüllte er.

Niemand sagte etwas.

Einen Moment starrten sie sich alle an. Ruth Ripley lehnte an der Wand. Ihr Gesicht war kaum von der weißgetünchten Fläche zu unterscheiden. Ich sah zu Ray hinüber, aber er beobachtete nur Carson, den Boß.

Carson schüttelte langsam den Kopf und runzelte die Stirn.

»Das kann nicht sein!« sagte er leise. »Ich habe strengste Anweisung gegeben, daß die Tür verschlossen zu bleiben hat, bis der Schmuck aus dem Haus ist.«

Er machte einen mächtigen Schritt auf die Tür zu, stieß sie mit der Hand auf und ging hinein.

Ich war mit einem Satz hinter ihm.

***

Das Büro war groß und von einem Mann eingerichtet worden, der sein Handwerk verstand. Die hellen Wände bildeten einen Kontrast zu der dunklen Holztäfelung darunter, und die Regale, die Jahrbücher und Zeitschriften enthielten, waren aus dem gleichen Holz wie der riesige Schreibtisch in der einen Ecke des Raumes.

Es gab zwei Fenster. Eines nahm fast eine ganze Wand ein und gab den Blick auf die Wolkenkratzersilhouette von Manhattan frei, das zweite war schmal und flach und führte auf die Büros, die darunter lagen und jeweils durch halbhohe Glaswände voneinander getrennt waren.

Ich konnte in dem Büro nichts Ungewöhnliches bemerken.

Dicht hinter mir kam der junge Clinton Carson, hinter ihm Ray und dann Lennox und Lewis. Ruth Ripley war die letzte.

Sie schob sich nur zögernd um die Ecke und blieb dann stehen. Ihre Augen wanderten hastig über die Möbel und blieben dann dicht neben der Tür an einer Stelle des Teppichs haften. Sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen, aber ich konnte nicht entdecken, warum.

Alles sah ordentlich und normal aus.

Carson hatte die Regalwand auf der gegenüberliegenden Seite erreicht und ließ eine unauffällige Holztür aufklappen. Dahinter lag die matt schimmernde Stahltür des Safes.

Carsons breiter Rücken verbarg die Hände, die jetzt die Nummemscheibe des Schlosses drehten. Ich hörte nur das leise Klicken, wenn eine neue Ziffer eingerastet war. Es war in jedem Fall ein recht einfacher Safe, der einem Fachmann keinerlei Schwierigkeiten bereitet hätte. Aber hier sah es ja so aus, als wäre alles in Ordnung. Ich warf einen Blick zu Ray hinüber. Er beobachtete Carson mit angespannter Erwartung.

Carson trat zurück. Die Safetür war halb offen. Carson hielt uns einen flachen Kasten entgegen, der mit schwarzem Leder bezogen war, etwa einen mal anderthalb Fuß groß.

Hinter mir atmete Lewis hörbar ein.

»Na also, alles in Ordnung!« sagte er leise. Lennox lachte laut auf, verstummte aber sofort wieder. Ruth Ripley lehnte an der Tür. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt matt und angespannt, so als wäre sie nicht mehr fähig, noch mehr zu ertragen. Clint Carson stand neben ihr und sprach leise auf sie ein. Sie schien ihn nicht zu hören.

Carson öffnete die Kassette. Die Schmuckstücke, die auf dem Samt lagen, funkelten uns entgegen.

Ray machte einen langen Schritt und stand neben Carson. Er hob den Einsatz der Kassette heraus und kontrollierte, ob alles vorhanden war. Offensichtlich war er zufrieden, denn er klappte den Deckel wieder zu und nickte Carson zu.

»Ruth!« sagte Carson.

Ruth Ripley schien zu erwachen. Wie in Trance ging sie zu seinem Schreibtisch und füllte ein paar Formulare aus. Fast im gleichen Moment wurde wieder an die Tür geklopft, und die Blondine führte die Männer von der Transportgesellschaft herein.

Alle Anwesenden, außer Ruth Ripley, Clinton und mir zeichneten die Bestätigung ab, dann nahmen die Leute der Transportgesellschaft die Kassette mit dem Schmuck und gingen hinaus. Ray und ich verabschiedeten uns von Carson und folgten ihnen.

Keine Reporter, keine Fotografen lauerten auf uns. Die ganze Angelegenheit hatte nicht viel mehr als zwanzig Minuten gedauert.

Ich lenkte den Jaguar wieder auf die Straße hinaus, um dem Wagen der Transportgesellschaft zu folgen. Ray saß neben mir, in tiefes Schweigen versunken.

»Nun, zufrieden?« fragte ich ihn. Er antwortete nicht. Seine Augen starrten blicklos aus dem Fenster auf den Vormittagsverkehr von Manhattan. Er dachte an das Girl, das so aussah wie ein anderes, das längst tot war.

Wir schwiegen beide, bis wir in die 111. Street kamen.

Der Verkehr war immer dichter geworden, aber die Fassaden der Häuser waren hier grau und alt. Es war nicht sehr schwer, den Laden von Albert J. Raganto zu finden. Er leuchtete aus den anderen Geschäften heraus wie ein Metallsplitter aus einer Holzperlenkette.

Der Wagen der Transportgesellschaft bremste am Randstein, und ich brachte den Jaguar dahinter zum Stehen.

Wir gingen zu der gläsernen Eingangstür, die sich vor den Boys der Transportgesellschaft bereits selbständig geöffnet hatte und jetzt wieder langsam zufiel. Wir mußten warten, bis die Selenzellen den Impuls wieder weitergegeben hatten, und dann konnten wir eintreten.

Der Raum war riesengroß und schien die ganze Breite des Gebäudes auszufüllen. Aber er war in einzelne Nischen aufgeteilt, in denen schmeichelndes goldgelbes Licht nur die Steine in den Glasvitrinen hervorblitzen ließ.

Der Mann, der uns entgegeneilte, war groß und schlank und elegant gekleidet. Er wirkte wie einer der Börsenmakler aus der Wallstreet, aber nicht wie ein einfallsreicher Juwelier.

Er grinste breit, als er Ray sah, und sagte:

»Aha, meine Steinchen kommen also unter dem Schutz der Versicherung zurück. Was haben Sie befürchtet? Daß ich sie selbst stehlen könnte, nur um mir etwas Publicity zu verschaffen?«

»Genau das!« sagte Ray grinsend. Raganto lachte wohlwollend und winkte die beiden Boys mit der Kassette in eine der Nischen.

Fast zärtlich nahm er dem ersten den schmalen Kasten aus der Hand und setzte ihn auf die dunkelblaue Samtunterlage auf der Glasvitrine. Dann legte er den Zeigefinger der rechten Hand unter den Verschlußhaken, schob ihn zur Seite und ließ den Deckel zurückklappen.

Das Lächeln, mit dem er den Schmuck betrachtete, erstarb auf seinen Lippen.

Verwirrt sah er einen Moment zu den Lampen hinauf, aber sie brannten alle, dann musterte er Ray und mich. Sein Blick blieb für einige Sekunden an mir hängen, dann sah Raganto wieder in den Kasten. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen.

»Das ist nicht mein Schmuck!« flüsterte er leise.

***

Keiner von uns sagte etwas. Raganto dachte wohl, wir hätten ihn nicht verstanden, denn plötzlich brüllte er noch mal:

»Haben Sie nicht gehört? Es ist nicht mein Schmuck! Es sind falsche Steine! Wertlose Imitationen!«

Ray packte Ragantos Oberarm und schüttelte ihn.

Aber Raganto riß sich los.

»Lassen Sie mich los, verdammt noch mal, und beschaffen Sie mir den Schmuck!«

Ein Blick auf Ragantos Gesicht zeigte uns, daß er die Wahrheit sprach. Ray nahm das Collier in die Hand, das oben lag.

»Aber das ist doch der Schmuck. Ich habe die Fotos gesehen«, sagte er langsam und mit Betonung auf jeder einr zelnen Silbe.

Raganto wischte sich mit einem seidenen Tuch über die Stirn.

»Nein, das ist nicht der richtige Schmuck. Es sind Imitationen, ich gebe zu, sie sind gut, und sie müssen selbst etwa tausend Dollar wert sein. Aber es ist nicht der richtige Schmuck!«

Ray sah ihn prüfend an. Raganto knallte die Faust auf die Tischplatte, daß die Wände der Vitrine klirrten und schrie:

»Aber so kapieren Sie doch endlich! Es ist kein Trick! Es ist mein Emst! Ich bin bestohlen worden! Und für mich ist das eine verteufelte Angelegenheit, denn der Werbefilm hat mich eine Riesensumme gekostet, und wenn ich nicht die gleichen Sachen anzubieten habe, wie ich sie verspreche, dann kann ich meinen Laden zumachen! Verstehen Sie doch endlich, um Himmels willen, es waren einzelne handgefertigte Stücke, die nie wieder genauso ausfallen, und jeder Fachmann kann die Imitationen oder auch die zweiten Stücke von den Originalen unterscheiden!«

Raganto brach plötzlich ab und stürzte sich auf die beiden Männer der Transportgesellschaft, die noch auf ihre Bestätigung warteten. Aber Ray hielt ihn fest. Blitzschnell hatte er die Situation erfaßt. Er sagte leise:

»Raganto, bleiben Sie hier! Die Boys haben nichts damit zu tun, wir waren die ganze Zeit hinter ihnen. Keiner von ihnen könnte die Zeit gefunden haben, die Steine auszutauschen!«

Ray sah mich an. Ich nickte und ging auf Raganto zu:

»Kommen Sie, es ist nicht nötig, daß alle Leute Bescheid wissen, vielleicht können wir noch etwas retten, wenn die Zeit für uns arbeitet!«

Raganto sah mich aus schmalen Augenschlitzen an. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, sein Gesicht verfärbte sich weiß. Ich schüttelte den Kopf und grinste:

»Keine Angst, ich bin nur hier, um die Steine zu überwachen, als Unterstützung für Ray Sheridan. Sind Sie sicher, daß in dem Kasten Imitationen sind?«

Raganto ging mit steifen Schritten zu der Vitrine zurück und nahm den Einsatz aus der Kassette. Schweigend kontrollierte er jedes einzelne Stück, dann nickte er zu uns herüber.

»Schön«, sagte ich. »Jemand hat einen dicken Fischzug getan. Er hat damit gerechnet, daß er durch die Imitationen mehr Zeit gewinnt. Wir werden ihn vorläufig in dem Glauben lassen. Geben Sie den Boys von der Transportgesellschaft die Quittung und schicken Sie sie weg. Sie haben nichts damit zu tun. Unser Mann hat die Sachen schon bei der Carson Advertising Film vertauscht. Wir haben bereits die falsche Kassette mitgebracht.«

Raganto nickte langsam.

»Ja, es sind gute Imitationen. Nur ein Fachmann kann sie sofort erkennen. Ich habe lange an den Stücken gearbeitet, ich kenne jede einzelne Linie, ich…« Er brach ab und starrte auf den Kasten hinunter. Dann gab er sich einen Ruck und ging zu den Männern der Gesellschaft hinüber.

»Glaubst du ihm?« fragte mich Ray.

Ich nickte.

»Ja. Durch einen wirklichen Diebstahl würde er einen bösen Verlust erleiden, denn sein Werbefilm wäre wertlos. Diese Art von Publicity verträgt nicht einmal ein Laden wie seiner. Nein, er wußte von dem Raub nichts.«

»Also einer von Carsons Leuten?« kombinierte Ray. Und ich mußte ihm recht geben, denn der Safe in Carsons Privatbüro war unverletzt gewesen.

»Oh, verdammt!« war alles, was Ray hervorbrachte.

Raganto kam zurück. Seine Schritte waren schleppend, und sein Auftreten hatte alle Glätte und Sicherheit verloren.

»Beschaffen Sie mir die Steine!« sagte er leise. »Unversehrt, in den Fassungen, die ich für sie gearbeitet habe!«

»Mr. Raganto…« begann Ray, aber Raganto unterbrach ihn:

»Mich interessiert das Geld Ihrer Versicherung nicht. Und mich interessieren auch die aus den Fassungen gebrochenen Steine nicht. Wenn ich nicht in kürzester Zeit die Schmucksachen unversehrt zurückbekomme, dann bin ich ruiniert. Ich habe zuviel Geld investiert, und es fehlt mir auch die Zeit, noch einmal von vorn anzufangen. Mein Gott!« er fuhr sich mit einer theatralischen Geste über die Stirn und sank auf einen rotgepolsterten Kundensessel.

Eine halbe Stunde später parkten Ray und ich wieder vor dem Gebäude der Carson Advertising Film Corp. Ich hatte mit Mr. High telefoniert und die -Erlaubnis erhalten, da es mein freier Tag war, mich, vorläufig noch um den Fall zu kümmern, bis wir mehr Klarheit hatten.

»Die Sache scheint ja recht einfach zu sein«, murmelte Ray, als er ausstieg. »Einer von der ehrenwerten Firma Carson hat den Safe geöffnet und die Sternchen ausgetauscht. Die Imitationen wurden vermutlich nach Fotos angefertigt, für einen Mann mit richtigen Verbindungen kein Problem.«

»Ich weiß nicht, irgend etwas gefällt mir hier nicht. Mir scheint da mehr dahinterzustecken, als es den Anschein hat!«

Wir fuhren mit dem Lift wieder in den elften Stock hinauf und kamen in den quadratischen Vorraum, in dem die Blondine hinter der Theke saß und abwechselnd ihre vier Telefonappärate bediente.

Die Tür zu Mr. Carsons Büro stand jetzt weit offen, und wir konnten ihn im Raum herumgehen sehen.

Die Blondine knallte sämtliche Telefonhörer auf die Gabeln, als sie uns auf Carsons Allerheiligstes zugehen sah, und flitzte hinter ihrer Theke hervor. Sie kam uns um zwei Nasenlängen voraus und meldete uns genau in dem Moment an, als wir schon halb im Büro drin waren.

Carson sah wütend auf. Als er uns erkannte, versuchte er ein geschäftsmäßiges Lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. Der Mann, mit dem er gerade noch gesprochen hatte, war ein junger, kräftiger Bursche mit einem energischen Gesicht und wachen hellen Augen. Im Augenblick sah er aber ratlos zu Mr. Carson hinüber und sagte gerade, als wir hereinkamen:

»Aber, Mr. Carson, das ist doch nicht meine Schuld. Das Labor hat schließlich…« Er wurde von Carson unterbrochen, der scharf sagte:

»Wessen Schuld das ist, interessiert mich nicht. Wenn ich die Standaufnahmen sehen will, dann schaffen Sie mir gefälligst die richtigen Abzüge her, und nicht nur diesen Probemist! Was heißt, sie sind verschwunden? Schließlich hat sie niemand zum Frühstück verspeist, oder! Los, gehen Sie!« Carson winkte den jungen Mann hinaus, der ihm noch etwas sagen wollte, dann aber mit einem Schulterzucken verschwand. Carson wandte sich an uns. Sein Gesicht war gerötet.

»Nun, was gibt es noch? Ich habe sehr wenig Zeit, wenn Sie sich vielleicht beeilen könnten!«

Ich schloß langsam die Tür hinter dem jungen Mann und fragte:

»Wer ist das?«

»Steward Martens, der Kameramann. Er hat die Fotos von dem Juwelenfilm verloren. Ach, verflixt, das geht hier wie in einem Taubenschlag zu!« Er ließ sich aufschnaufend in einen Sessel fallen und steckte sich eine Zigarette an.

»Nun?« bellte er dann. »Was ist los? Warum interessieren Sie sich für Martens?«

»Wir interessieren uns für alle Angestellten Ihrer Firma!« sagte ich. Bevor Carson antworten konnte, läutete das elfenbeinfarbene Telefon auf seinem Tisch. Carson hob ab und krächzte etwas Unverständliches hinein.

»So, schön, dann soll er neue machen, aber ich will sie in einer halben Stunde hier haben, meinetwegen feucht!« Er knallte den Hörer wieder hin und sah uns an.

»Was sagten Sie da eben? Wofür interessieren Sie sich? Der Schmuck ist aus meinem Haus, und ich will jetzt nichts mehr damit zu tun haben. Ich hatte schon genug Aufregung mit dem Film!«

»Ich fürchte, Sie werden noch ein paar mehr bekommen!« Ich zeigte Carson meinen Ausweis und unterrichtete ihn kurz.

Ohne eine Reaktion zu zeigen, nahm Carson den Telefonhörer wieder ab und sagte: »Verbinden Sie mich mit Lennox, schnell!« Dann drückte er seine Zigarette im Aschenbecher aus und sagte weiter:

»Barry, sind Sie es? Hier hat es scheinbar eine große Schweinerei gegeben. Ich weiß nicht, ob Raganto den Film überhaupt voll bezahlen kann. Stellen Sie sofort die Arbeiten daran ein und machen Sie sich ans nächste Projekt, bis wir klarsehen!«

Dann drückte er einen Knopf an seinem Apparat herunter und sagte:

»Laura, keine Gespräche auf meinen Apparat, wimmeln Sie das alles an Clinton ab!«

Carson wandte sich wieder uns zu. »Das ist ja eine schöne Geschichte. Aber ich nehme an, daß die Versicherung den Schaden tragen wird!«

»Wir werden versuchen, den Schmuck wiederzubeschaffen!« sagte Ray ruhig. Carson wippte in seinem Sessel und dachte nach.

»Sie vermuten, daß einer meiner Leute der Täter ist?«

»Der Safe war unversehrt. Selbst wenn es ein Außenstehender gewesen ist, muß er die Kombinationen gekannt haben. In wenigen Augenblicken werden die Leute vom Spurensicherungsdienst des Raubdezernates hier sein und alles auf Fingerabdrücke untersuchen, aber Sie könnten uns schon vorher einige Auskünfte geben!«

»Gut, ich verstehe. Was für ein Interesse hat das FBI an dem Fall?«

»Diamanten können nicht einfach im Trödlerladen gehandelt werden. Meistens arbeitet ein Netz von Schmugglern, Schleifern und Händlern zusammen, die über die Grenzen der Bundesstaaten hinweg ihre Verbindungen haben. Aber jetzt zu Ihnen. Wer in der Firma kannte die Safekombination?«

»Mein Gott, wenn das die Presse erfährt«, murmelte. Carson und steckte sich langsam und umständlich eine Zigarette an. Wir warteten geduldig. Carson sah auf. Sein Gesichtsausdruck war verlegen.

»Ich glaube, so ungefähr jeder hier kannte oder kennt sie!« sagte er dann. Er bemerkte unseren ungläubigen Gesichtsausdruck und ergänzte:

»Sehen Sie, so eine kleine Filmproduktion arbeitet nach anderen Methoden als vielleicht eine Bank oder ein Gemüseladen. Wir zahlen hohe Gehälter, aber es gibt keine geregelte Arbeitszeit. Wenn ein Film gedreht wird, dann muß eben auch einmal eine Nacht durchgearbeitet werden. Und ein Teil der Leute kommt dann auch zu den unmöglichsten Zeiten her. So etwas beruht auf Vertrauen — und auf einer guten Versicherung!« Er grinste Ray an, fuhr dann aber sofort ernst fort: »Wir haben einen Hausmeister hier, der nachts den Dienst versieht, die Räume bewacht und den Leuten aufschließt, die spät noch etwas zu tun haben. Das ist Mr. Richard Hecksher, ein alter Mann ohne Familie, der immer erst am späten Nachmittag kommt.«

»Und Sie wollen sagen, daß die Kombination allen bekannt war?« fragte ich noch einmal.

»Nun, nicht gerade allen, aber doch meinem engeren Mitarbeiterstab. Clint, mein Sohn, und Ruth Ripley kennen die Kombinationen. Barry Lennox, der Regisseur, Steward Martens, der Kameramann, Jackson Lewis, der Werbechef, Hank Davis, der Produktionsassistent, und vermutlich auch die Girls, Peggy Fairman, das Starlet des Films, und Laura Spelman von der Anmeldung haben mich schon Dutzende Male gesehen, wie ich den Safe aufschloß. Meistens drehe ich mich so, daß ich die Kombination verdecke, aber wenn es eilig ist — du meine Güte! Wenn jemand scharf darauf war, sie herauszufinden, dann war das für ihn kein Problem!«

»Aber sie sind heute morgen alle zur Arbeit gekommen?«

»Ja, sie sind alle da. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, daß einer von ihnen — nein, das ist unmöglich!« Carson unterstrich den letzten Satz mit einer Handbewegung, und die Asche fiel in einem Stück von seiner Zigarre auf den Teppich. Unwillkürlich sah ich zu dem grauen Fleck auf dem hellen Flauschteppich, und dabei fiel mir etwas anderes auf.

Der Teppich wirkte an dem Ende, auf dem der Schreibtisch stand, sonderbar abgetreten, so, als würden viele Leute dort häufig stehen. Aber das war kaum möglich, denn so dicht neben dem Tisch konnte kein Mensch stehen. Schon gar nicht, mit einem Fuß halb unter dem Teppich, dicht vor der Tür, während der Teppich dort sonst viel weniger abgenützt wirkte.

»Drehen Sie den Teppich öfter um?« erkundigte ich mich. Carson sah mich verständnislos an.

»Bitte?«

»Wann haben Sie den Teppich umdrehen lassen. Die Eindrücke der Schreibtischfüße sind dort neben der Tür!«

Carson schaute auf den Teppich, verstand aber immer noch nicht.

»Was meinen Sie?« fragte er.

»Stehen Sie bitte einmal auf!« forderte ich ihn auf. Kopfschüttelnd kam er hinter dem Tisch hervor. Ich gab Ray einen kurzen Wink mit dem Kopf, und er packte mich an. Wir hoben den schweren Tisch an und rückten ihn zur Seite.

Carson stieß einen dumpfen Schrei aus.

Die Zigarette zitterte in seiner Hand, als er auf den dunklen Fleck starrte, der die Flauschhaare des Teppichs verkrustet und sich bereits braun gefärbt hatte.

***

Carson umklammerte die Kante seines Schreibtisches. Sein Gesicht war aschfahl geworden, seine Kinnmuskeln traten wie Stricke hervor.

»Ich möchte wissen, ob wirklich jeder Angestellte heute da ist«, sagte ich. »Jeder, verstehen Sie! Irgend etwas ist hier vorgefallen, und es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß der Mann, der das getan hat, heute wie sonst auch zur Arbeit erscheint. Lassen Sie das bitte nachprüfen, aber vorläufig noch unauffällig.« Carson nickte mechanisch und machte einen Bogen um den eingetrockneten Blutfleck, als er zu seinem Telefon ging. Er telefonierte knapp drei Minuten und legte dann wieder auf.

»Alle sind da!« sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber einer muß doch fehlen. Der Täter kann nicht da sein. Was ist mit diesem Nachtwächter, Richard Hecksher?«

»Der alte Richie? Ach, machen Sie sich doch nicht lächerlich! Er könnte so etwas doch nie getan haben!«

»Überlassen Sie diese Überlegungen nur uns. Er könnte ja mit einer Gang zusammengearbeitet haben. Es sieht sehr danach aus, als wäre es nicht nurein einzelner gewesen. Und Gangs haben oft ungewöhnliche Methoden, um Mitarbeiter zu gewinnen. Ist er zu erreichen?«

»Natürlich, er hat eine Wohnung hier im gleichen Stockwerk, aber ich sage Ihnen, es ist völlig lächerlich!«

»Rufen Sie ihn bitte her!«

Carson zuckte die Achseln und telefonierte wieder. Ich hörte, wie am anderen Ende der Leitung das Freizeichen ertönte. Gleichmäßig und anhaltend. Carson legte den Hörer wieder auf. »Der alte Richie hat einen tiefen Schlaf. Er scheint mich nicht zu hören!«

»Gut, dann werden wir ihn eben wecken!« sagte ich und machte einen Schritt auf die Tür zu. Im gleichen Moment flog sie auf, und Clinton Carson kam herein. Als er uns sah, blieb er stehen, eine Handvoll Papiere weit von sich gestreckt.

Er war ungefähr dreißig Jahre alt, hatte schon gelichtetes Haar und dasselbe runde Gesicht wie sein Vater. Aber es wirkte nicht so energisch, sondern eher kindlich und gutmütig. Sein Anzug war von der Stange, grauer Tweed und viel zu warm für die Jahreszeit.

»Was ist?« bellte Carson senior. Clinton lächelte schwach und sagte:

»Sorry, Dad, ich wollte dich nicht stören, aber die Hälfte der M.B.E.-Korrespondenz scheint verlorengegangen zu sein. Gerade die dringenden letzten zwei Schreiben fehlen. Sie hätten schon gestern abgesandt werden müssen!«

»Ja, verdammt, geht denn in diesem Saftladen hier alles verloren?« brüllte Carson, dann schien er uns wieder zu bemerken und sagte noch:

»Kommen Sie nie auf die Idee, Werbefilme zu drehen!« Er wandte sich wieder an Clint. »Laß Ruth die Dinger suchen, du mußt mir hier helfen! Geh mit den Gentlemen hier zu Richie und bitte ihn, für eine Minute herzukommen!«

»Aber Richie schläft doch um diese Zeit, Dad!« widersprach Clinton.

»Ja, aber ich kann es nicht ändern, sag ihm, daß es nicht lange dauert!«

Ich folgte Clinton hinaus in den Flur, während Ray bei Carson blieb.

Wir gingen den schmalen Gang zurück zur gläsernen Eingangstür. Auf der anderen Seite des Fahrstuhls war eine weißlackierte Tür mit einem kleinen Schildchen, Richard Hecksher, und einer beleuchteten Glocke.

»Hat Hecksher sämtliche Schlüssel zu den Büros?« fragte ich.

Clinton nickte.

»Ja, er muß den Leuten aufschließen, die außer den normalen Arbeitszeiten hier etwas zu tun haben.«

»Kommt das oft vor?«

Clinton sah mich an. Sein Verstand arbeitete vielleicht nicht sehr schnell, aber gründlich. Nachdenklich fragte er: »Mit dem Schmuck ist etwas nicht in Ordnung, oder?«

»Sieht so aus.«

»Und Sie sind auch nicht von der Versicherung. Sie sehen aus wie ein Cop!« Er lächelte selbst etwas über den Ausdruck, fragte aber nicht weiter.

Ich drückte auf den Klingelknopf, und wir hörten die Glocke im Inneren der Wohnung anschlagen.

Aber niemand öffnete.

»Das ist nicht weiter verwunderlich«, sagte Clinton. »Richie ist alt, und er ist auch etwas schwerhörig. Ich habe einen Schlüssel zu seiner Wohnung!«

Während er öffnete, überlegte ich mir, welchen Nutzen wohl ein schwerhöriger Nachtwächter haben konnte. Clinton schien meine Gedanken zu erraten:

»Nachts, wenn man ihn braucht, schläft er nicht. Und außerdem brennt hier innen eine Lampe, wenn geläutet wird. Und wissen Sie, es kommt selten vor, daß wir einmal etwas Wertvolleres in den Räumen haben. Fast alle Firmen kommen mit Attrappen aus.«

Wir waren in einen kleinen Flur gekommen, und Clint zeigte mir die Signallampe über der Tür. Sie flackerte rot. Dann ging er weiter. Die Wohnung bestand nur aus einem Wohnschlafzimmer, einem kleinen Bad und einer Küche.

Sie war leer.

»Er ist nicht- da!« murmelte Clint und schüttelte verblüfft den Kopf. Langsam sah er sich um. »Ich glaube es einfach nicht. Richie ist bestimmt nur kurz weg…«

Ich ging an Clint vorbei. Das Bett war unberührt, ein verblichener Bademantel hing an einem Haken daneben. Ein paar feste Halbschuhe standen auf dem dünnen Teppich davor. Der Fernsehapparat, der in der Ecke der Bettcouch gegenüberstand, sah aus wie ein blindes Auge. Aber dann entdeckte ich den Einstellknopf. Ich ging näher hin.

»Der Fernsehapparat ist eingeschaltet!« sagte ich scharf.

»Aber er hat gar kein Licht!« widersprach Clint. Ich richtete mich auf.

»Nein. Die Sicherung oder eine Röhre ist durchgebrannt. Es ist ein altes Gerät.«

»Was bedeutet das?«

»Es sieht so aus, als hätte das Gerät die halbe Nacht hindurch gespielt. Auf voller Lautstärke. Da hier oben weiter niemand wohnt, konnte es Hecksher ja immer laut spielen lassen, um etwas zu verstehen, und so etwas ist schlecht für die Röhren.«

»Hier oben ist alles ziemlich schalldicht gebaut, wegen der Filmerei!« sagte Clint und sah mich fragend an. Ich ging weiter.

»Versieht Hecksher seinen Dienst in Straßenschuhen?« fragte ich und deutete auf die Halbschuhe unter dem Bett.

»Nein — das ist seltsam, er trägt sonst immer seine Hausschuhe.«

»Er hat sie vermutlich auch jetzt an!« murmelte ich leise. Clint sah mich an. Die Augen in seinem runden Kindergesicht waren fragend aufgerissen.

»Fassen Sie nichts an!« brüllte ich plötzlich. Clinton hatte eine halbvolle Kaffeetasse entdeckt und schon die Hand nach ihr ausgestreckt.

»Aber Sie irren sich bestimmt! Richie ist ein prima Kerl, er könnte nicht einmal eine Briefmarke stehlen!« sagte Clint verzweifelt.

»Kommen Sie!« forderte ich ihn auf. »Gestern abend saß Hecksher hier vor seinem Fernsehgerät, das auf voller Lautstärke lief. Er trug seine Hausschuhe und trank Kaffee. Irgend etwas unterbrach ihn. Wir werden herausfinden, was es war!«

Clinton ging an mir vorbei, ich schloß die Tür sorgfältig ab, dann gingen wir zurück zu den Büros. Clintons Gesicht war blaß. Sein Vater erkannte auf den ersten Blipk, daß wir Hecksher nicht gefunden hatten.

»Hat Hecksher einen Wagen?« fragte ich.

»Ja, einen alten Ford-Kombi. Er wird unten in der Garage stehen, er hat eine Box bei den Firmenautos. Sie werden feststellen, daß alles sich erklären läßt!« sagte Carson. Ich widersprach ihm nicht, auch wenn ich den Sinn seiner Worte in Gedanken anders auslegte, als er ihn meinte.

Als Ray mir folgen wollte, sagte ich: »Nein, bleib du bitte hier, ich möchte, daß keiner die Büroräume verläßt. Wenn der Spurensicherungsdienst vom Raubdezernat eintrifft, sollen sie sich hier und in der Wohnung von Hecksher etwas umsehen.«

Ich nickte Clinton wieder zu, und er zeigte mir den Weg zu den Garagen.

Der Lift brachte uns in den Keller des Hochhauses, der in einzelne große Räume aufgeteilt war. Direkt neben dem Liftausgang war die breite Einfahrt mit der Überschrift:

»Nur für die Wagen der Carson Advertising Film Corp.!«

»Jeder Boxenraum hat einen eigenen Ausgang zur Straße hin«, erklärte Clinton. Sein Gesichtsausdruck hatte jetzt eine gewisse Feindlichkeit angenommen, er sprach wie ein Kind, das trotzig eine auswendig gelernte Aufgabe herunterleiert.

»Wenn Hecksher nichts mit allem zu tun hat, wird sich das bald genug herausstellen!« sagte ich.

»Sie kennen Richie eben nicht!« knurrte ' Clinton und blieb vor einer Box stehen. Ein grauer uralter Fordkombi stand zusammen mit einem Fahrrad darin. Er war blank geputzt und schien in einem sehr guten Zustand zu sein. Ich schob mich neben den Wagen und sah hinein. Er war leer. Der Zündschlüssel steckte. Ich zog ihn ab und öffnete den Kofferraum.

Ein kleiner Eimer mit Schwämmen und einer Tube Johnson Wachs, ein Ersatzschlauch und ein paar alte Zeitungen. Das war alles.

Mit einem metallischen Klirren klappte der Kofferdeckel zu.

»Sehen Sie! Richie ist noch da!« rief Clinton triumphierend aus.

»Zumindest sein Wagen!« sagte ich. »Wie wird die Tür zur Straße geöffnet?«

»Durch die Selenzelle von innen, von außen durch Schlüssel.«

»Sehen wir sie uns einmal an!«

»Mein Gott, sind Sie mißtrauisch! Richie ist okay, er wird inzwischen wieder oben sein und alles erklären. Der Schmuck Wurde von einem Außenstehenden…« Clinton sprach nicht weiter. Er hatte gesehen, was auch ich entdeckt hatte und blieb stehen.

Sein gebräuntes Gesicht nahm die Farbe der Wände an. Kalkweiß.

In der vorletzten Box vor dem Ausgang stand ein Buick. Es war ein Modell vom vorigen Jahr, nicht gut gepflegt, aber auf der grauen Staubschicht und dem hellblauen Lack konnte man die dunkle Spur besonders gut erkennen, die aus einer Ecke des Kofferraumdeckels führte und sich unten auf dem Boden zu einem eingetrockneten Fleck vergrößerte.

Ich nahm den Metalldeckel an der anderen Ecke und drückte ihn hoch.

Der Mann lag zusammengerollt im Kofferraum, das Jackett hochgeschoben bis zum Gesicht, das uns anzulächeln schien. Die klaffende Wunde an seinem Kopf, die ihn getötet hatte, blutete nicht mehr.

»Richie!« sagte Clinton und wich langsam zurück. »Richie!«

Als wir nach oben kamen, waren die Kollegen vom Raubderzernat schon an der Arbeit. Ich schickte zwei von ihnen hinunter in die Garage und rief die Mordkommission an. Dann ließ ich mich mit Mr. High verbinden und berichtete ihm kurz, was ich hier entdeckt hatte.

»Sieht aus, als wäre es ein Fall für uns!« sagte Mr. High leise.

»Bitte, schicken Sie Phil her, falls er sich im Lauf des Tages meldet!« bat ich noch. Dann hängte ich ein und wandte mich wieder den Leuten zu, die in dem Büro von Carson arbeiteten.

Carson selbst stand neben seinem Schreibtisch, das kräftige Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Neben ihm etwas hilflos und schutzsuchend sein Sohn.

Ray Sheridan kam auf mich zu.

»Das haben wir gefunden!« sagte er und zeigte mir einen länglichen Glassplitter. »Du kannst ihn anfassen, keine Prints!«

Ich nahm das spitze Dreieck in die Hand. Carson hatte mich beobachtet. Er kam langsam,zu uns herüber.

»Das alles ist so grausam, daß ich am liebsten nichts damit zu tun haben würde«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Aber ich sehe ein, es gibt nur einen Weg, das alles möglichst schnell hinter mich zu bringen, ich muß Sie nach besten Kräften unterstützen.«

»Es gibt nur einen Weg!« bestätigte ich. Carson atmete tief auf, dann wies er mit einer Hand auf den Glassplitter.

»Dieser Splitter könnte von einer unserer Stablampen kommen. Wir haben insgesamt vier Stück in den Gängen. Sie stehen in kleinen Nischen, damit sie bereit sind, falls die Notbeleuchtung einmal versagen sollte. Draußen, neben der Tür zu meinem Büro, ist ein solcher Nischenkasten. Ich habe bereits nachgesehen. Er ist leer.«

Ich sah mir den Splitter noch einmal an. Die Lampe müßte ungewöhnlich groß gewesen sein.

»Kann ich eine der etwa drei übrigen Lampen sehen?« fragte ich. Carson nickte und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Er telefonierte eine Sekunde und legte wieder auf. Kurz darauf kam Ruth Ripley herein. Sie hatte inzwischen ihr Make-up erneuert und wirkte ruhiger als am Morgen, obwohl das eigentlich unlogisch war. Ich musterte sie genauer, als sie mir eine Stablampe reichte.

Ihre Hand zitterte.

»Danke«, sagte ich. Ruth Ripley lächelte zurück. Es war ein Lächeln, das gleichzeitig Angst und Bitte um Hilfe ausdrückte. Ich beschloß, mich etwas näher mit dem Girl zu befassen.

Die Lampe, die sie mir gereicht hatte, war riesig. Eine schwere massive Metallröhre mit einem dicken achteckigen Ring aus blankem Messing mit fünf großen Batterien und einem extra starken Spezialschirm. Jetzt schien die Sonne durch das breite Fenster herein, und trotzdem konnte ich den hellen Kreis, den sie auf die Wand warf, gut erkennen.

Sie wog schwer in meiner Hand, und ich mußte unwillkürlich an die Wunde denken, die Richie Hecksher in der Stirn hatte.

Ich wollte eben eine Bemerkung zu Ray machen, als die Tür aufflog und Steward Martens, der Kameramann, hereinkam. Er trug ein paar tropfnasse Hochglanzabzüge, aber seine Hand blieb wie erstarrt in der Luft hängen.

»Oh«, war alles, was er hervorbrachte. Er blieb unbeholfen an der Tür stehen, und ich erkannte erst jetzt, daß er noch einen Damenschuh in der anderen Hand hielt.

»Nun?« bellte Carson.

Martens schreckte hoch, machte ein paar Schritte zwischen den Männern des Spurensicherungsdienstes hindurch, die am Teppich nach Staubpartikelchen und Abdrücken suchten, und reichte Carson die Fotos. Aber auch Carson hatte den Schuh entdeckt. Fragend starrte er auf Martens Hand.

Martens wurde rot, dann sah er zu Ruth Ripley und reichte ihr den Schuh.

»Es ist, glaube ich, Ihrer. Er lag im Atelier. Weiß der Teufel…« Martens brach verwirrt ab, sein Gesicht war jetzt dunkelrot. Aber Ruth blickte ihn kühl an.

»Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich mit dem einzelnen Schuh soll. Ich habe meine Schuhe an!« Sie lachte spitz auf und warf einen Blick zu Clinton, der ihr zulächelte.

Martens hustete. Verwirrt hielt er den Schuh in die Luft, dann klemmte er ihn sich unter den Arm und wollte wieder hinausgehen.

Ich stellte mich ihm in den Weg.

»Bleiben Sie ruhig hier. Der Eigentümer des Schuhes läßt sich doch ohne weiteres feststellen.«

Plötzlich starrten alle wie gebannt auf den Schuh in Martens’ Hand. Es war ein schmaler Schuh, noch nicht alt, aus weichem dunkelgrünem Leder mit schmalem hohem Absatz. In jedem Fall kein alltägliches Modell.

»Ich hab mich geirrt!« stammelte Martens. »Sicher gehört er Peggy!«

»Peggy Fairman?« Clinton lachte leise auf. »Die hat doch mindestens zwei Größen mehr! Sie lebt doch auf großem Fuße!«

Martens warf Clinton einen Blick zu. Clints Lachen brach ab, und er sah zu Ruth hinüber. Ruth Ripley lächelte. Aber ihr Gesicht war blaß.

In dem Moment ging die Tür auf, und Berry Lennox, der Regisseur, kam mit einem Girl herein. Sie war schlank und groß, hatte langes blauschwarzes Haar und die wilde Schönheit einer Indianerin. Ihre dunklen Augen glitten gleichmütig über uns hinweg, blieben an Ruth haften und wanderten dann zu Martens und dem Schuh in seiner Hand.

»Was soll das bedeuten? Ein neues Gesellschaftsspiel? Wo ist der zweite, Ruth-Baby?«

Ruth wich etwas zurück. Dann streckte sie den Fuß vor, sie trug genau die gleichen Schuhe.

»Hier, ich habe meine Schuhe an. Irgend jemand hat sich die gleichen gekauft. Ich finde das ziemlich lustig!« Wieder lachte sie, es klang, als würde Glas bersten. Noch bevor die anderen antworten konnten, wurde kräftig an die Tür geklopft, und die Männer von der Mordkommission kamen herein. Hinter ihnen Laura Spelman, die Blondine von der Anmeldung, die vor lauter Neugierde kaum dazu kam, die neuen Besucher anzumelden.

Und damit war der Raum ziemlich voll.

Aber es schienen immer noch Leute hineinzupassen. Denn als die Tür aufging und Lewis, der Werbechef, sich hineindrängte, folgte ihm ein junger Mann, der so dünn war, daß er auch noch Platz gehabt hätte, wenn wir in einer Sardinenbüchse getagt hätten. Er hatte Haare von der Farbe gebleichten Flachses, und von derselben Farbe waren auch seine Haut, sein Hemd und seine Leinenhose.

Der Kapitän der Mordkommission trat neben mich und sagte leise:

»Für unsere Arbeit würde sich der Raum leer besser eignen. Aber ich vermute, Sie haben Gründe, die Leute alle hier hereinzulassen?«

Ich unterrichtete ihn ebenso leise von allem, was inzwischen vorgefallen war, ohne dabei die anderen Kollegen aus den Augen zu lassen, und sagte zum Schluß:

»Ich muß ihre Reaktion sehen. Irgend etwas scheint hier jeder zu wissen, aber alle waren bis zu einem gewissen Grad überrascht, als sie zum erstenmal hereinkamen. Ich glaube, die Leute, die jetzt hier sind, können vorläufig alle als verdächtig betrachtet werden, denn sie alle kamen an die Kombination des Wandsafes heran.«

»Sie meinen, einer von ihnen war der Mörder? Es sieht doch eher so aus, als wäre dieser ermordete Richard Hecksher der Mann gewesen, der die Kombination an einen außenstehenden Gangster verraten hat und der dann nach dem Einbruch getötet wurde.«

»So sieht es aus, aber ich glaube es nicht so recht. Die Leute hier benehmen sich zum Teil recht sonderbar.«

»Was hat die Sache mit den grünen Damenschuhen zu bedeuten?«

»Keine Ahnung, haben Sie schon ein Ergebnis vom Doc?«

»Noch nichts Genaues. Er sagte aber, als er den alten Mann sah, daß ein normaler kräftiger Mann nicht von einem Schlag getötet worden wäre. Die Waffe kann gut eine dieser großen Stablampen gewesen sein, aber nur die relativ dünne Schädeldecke Heckshers und sein Alter haben den Tod so schnell herbeigeführt, ein junger Mann hätte vermutlich nur eine schwere Gehirnerschütterung bekommen.«

»Das sieht nach der Reaktion eines Amateurs aus, hm? Ein Mann, der sich überrascht fühlt. Vielleicht hat Heck- J sher ein Geräusch gehört und kam hier herein, als der Einbrecher gerade dabei war, den Safe auszuleeren!« überlegte ich. Aber dann fiel mir noch etwas ein. Leise fuhr ich fort:

»Aber wer wußte, wo sich die Stablampen befanden? Doch nur Angestellte. Jedoch hat der Täter die Steine und den Schmuck gegen Imitationen ausgetauscht, die wieder auf Profiverbindungen hinweisen. Viel Arbeit für Sie, Captain!«

Er grinste mir zu und gab seinen Leuten Anweisungen.

Carson und seine Leute standen dicht gedrängt an der Wand und wurden von den Boys der Mordkommission immer weiter in die Ecke beim Fenster gedrängt.

Wir brachten die Leute in ein zweites Büro und verhörten sie, aber es kam nicht viel dabei heraus. In der Nacht hatten sie angeblich geschlafen oder hatten Alibis, die schwer zu überprüfen waren. Wenn meine Theorie stimmte, dann mußte einer von ihnen nicht unbedingt hier gewesen sein, um die Arbeit selbst zu erledigen, sondern es hätte ausgereicht, wenn er den Tip und damit den Auftrag weitergab.

Als es Abend wurde, hatten wir folgendes herausgefunden:

Richie Hecksher war im Büro Carsons erschlagen worden.

Erst nach seinem Tod hatte man ihn mit dem Lift in den Garagenkeller gefahren und ihn dort in den leerstehenden Firmenwagen gelegt.

Jemand, der die Kombination des Safes kannte, hatte ihn geöffnet und die Kassette mit dem Schmuck herausgeholt. Das war entweder ein Angehöriger der Firma oder einer, der den Tip von einem Mitglied der Firma bekommen hatte.

Aber noch etwas anderes war eingetreten:

Zum erstenmal seit all den Jahren sah ich wieder das alte Feuer in Rays Augen. Er war bereit, wieder zu kämpfen. Für ein Girl, das von all den Verdächtigen am verdächtigsten war.

Ein Boy in weißem Jackett brachte ein Tablett mit Kaffeetassen und Sandwiches; ich hatte diesen Imbiß durch Laura Spelman bestellen lassen. Aber ich kam nicht mehr dazu zu essen. Drei Dinge passierten gleichzeitig.

»Wem wollen Sie berichten?« brüllte in dem Moment Lewis, der Werbechef. »Das könnte Ihnen wohl so passen, Peggy, die Story für Ihre Publicity auszunützen, wie? Aber da werden wir einen Riegel vorschieben. Wenn auch nur ein Wort an die Presse geht, dann…«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Clinton Carson, der zusammen mit Hank Davis herausgekommen war, bemerkte plötzlich, daß Davis eine Mappe mit Papieren in der Hand hielt.

»Was haben Sie denn da?« fragte er laut, und seine Stimme schnappte fast über. Davis sah auf die Mappe hinunter, als hätte er gar nicht mehr gewußt, daß er sie bei sich trug.

»Das sind ja die M.B.E.-Papiere! Wo haben Sie sie her! Keiner außer meinem Vater und Ruth darf sie haben!« Er brach ab und sah verwirrt zu Ruth hinüber. Peggy, die einen neuen Skandal witterte, kam wie eine Katze näher geschlichen. Hank Davis sagte:

»Ich wollte sie schon die ganze Zeit abgeben. Ich habe sie hinten im Gang zum Atelier gefunden. Sie lagen auf dem Boden verstreut!«

»Was?« fragte Clint und sah wieder zu Ruth hinüber. Ruth starrte zurück, schüttelte aber nur schweigend den Kopf.

»Ich glaube, das ist meine Schuld!« sagte Martens. Ich konnte seinem Gesicht ansehen, daß er sich gerade krampfhaft eine Möglichkeit ausdachte, wie er die Schuld auf sich nehmen und alles logisch belegen könnte. Aber noch bevor ich eingreifen konnte, stand ein Mann von den Spurenleuten neben mir. Leise sagte er:

»Wir haben in allen Räumen nur die Fingerabdrücke der Firmenangehörigen gefunden. Es sieht allerdings so aus, als wäre jemand mit Handschuhen am Werk gewesen, denn zum Teil sind die Prints verwischt. Wir haben aber noch etwas gefunden. Den Abdruck einer ganzen Hand an diesem Verbindungsfenster dort!« Er deutete auf die Büros, die hinter Glaswänden unter uns auf der anderen Seite des Ganges lagen, und auf das schmale Fenster, das das Chefbüro mit den Büros verband. Von den Büros aus konnte man aber in das Fenster nur hineinsehen, wenn man auf einen Stuhl oder Tisch kletterte. Vom Zimmer Carsons aus war das Fenster bequem in Augenhöhe.

»Auf welcher Seite war der Handabdruck?« fragte ich.

»Auf der Seite der großen Büros!« sagte der Mann und machte eine Pause.

»Bereits identifiziert?« erkundigte ich mich. Der Mann nickte.

»Ja, Miß Ruth Ripley.«

Wir hatten so leise gesprochen, daß keiner uns gehört hatte. Ich warf einen Blick zu Ruth hinüber. Ray fing den Blick auf und war mit einem Schritt neben mir, aber ich kam nicht mehr dazu, ihm von den Prints zu berichten.

Der Boy, der das Tablett mit den Drinks und Sandwiches gebracht hatte, ging an uns vorbei zum Ausgang hin.

Aber er trug nicht mehr sein weißes Kellner jackett.

Ich hielt ihn auf.

»Wo ist Ihre Jacke?« fragte ich. Er sah mich an, schluckte, wurde rot wie eine überreife Tomate und sagte grob: »Das geht Sie doch nichts an! Ich komme nur von Henry’s Imbißbar, um Essen zu bringen, sonst hab ich hiermit nichts zu tun!«

»Los, spucken Sie es aus! Wer hat Ihnen das Jackett abgekauft?«

»Niemand!« sagte der Boy verstockt. Aber er war unsicher geworden. Seine Augen flackerten leicht. Ich half noch etwas nach.

»Es ist weiter nichts dabei, jemandem eine Jacke zu leihen. Aber wenn Sie es jetzt verschweigen, dann…« Ich machte eine ausdrucksvolle Pause, er gab nach.

»Okay, Sie haben gewonnen. Ich wollte mir die zwanzig Bucks verdienen, aber in den Fall will ich nicht verwickelt werden. Ein Mann hat mir die Jacke abgekauft. Er hat gesagt, sie würden gerade einen Film drehen, und so eine Jacke würde ihnen fehlen!«

»Und das haben Sie geglaubt, wie? Wer war der Mann?«

»Mir können Sie keinen Vorwurf machen! Ich habe nur…« Ich unterbrach seine Beteuerungen:

»Wer war der Mann, wohin ging er?«

»Wie er hieß, weiß ich nicht. Es war so ein langer dünner Bursche in hellem Hemd und sandfarbener Leinenhose. Sie irren sich sicher, wenn Sie denken, etwas stimme da nicht!«

»Wohin ging er, als er von Ihnen das Jackett bekam?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht darauf geachtet!«

»Bleiben Sie hier!« Ich rannte den Gang entlang, bog um die Ecke und lief zur Glastür. Ein Mann von der Mordkommission stand dort und behielt den Eingang im Auge.

»Ist jemand in der Zeit, seit ihr hier seid, hinausgegangen?«

»Wir haben eben erst die Cops vom Raubdezernat abgelöst, und außer dem Kellner, der den Kaffee gebracht hat, ist niemand hinausgekommen!«

»Wann ist der Kellner vorbeigegangen?«

»Vor etwa drei Minuten.«

Ich rannte los, drückte auf den Liftknopf und wartete ungeduldig, bis der Aufzug oben war.

»Sagen Sie drin Bescheid. Hank Davis ist geflohen. Der Captain soll einen Wagen zu seiner Adresse schicken, ich versuche, ihn noch einzuholen!«

***

Als ich auf der Straße sjand, merkte ich, daß ich nicht viel Aussichten hatte, Hank Davis noch zu erwischen. Der Verkehr zog sich wie ein undurchdringliches Band durch die Fifth Avenue, und die Fußgänger stauten sich an den Bushaltestellen in dicken Trauben. Ich ging auf den Fahrer zu, der vor dem Eingang stand, legitimierte mich und fragte ihn nach dem Mann im weißen Kellner jackett.

»Ich sah ihn hineingehen, er trug ein Tablett mit Kannen und Tellern, aber bis jetzt ist er noch nicht wieder aufgetaucht.«

Ich knirschte leicht mit den Zähnen. Davis war also so schlau gewesen, das weiße Jackett im Lift auszuziehen. Ohne viel Hoffnung begann ich, Davis dem Cop zu beschreiben. Aber ich hatte Glück.

»So ein Mann kam heraus. Er war unter einem ganzen Schwarm Angestellter, die zur Bus-Station strömten, mir fiel er auf, weil er sonderbar reagierte, als er den Streifenwagen sah. Er versuchte sich kleiner zu machen, aber das ging schlecht, weil er so unendlich lang war. Stimmt genau, helles Haar und so eine Art Khakihemd und -hose.«

»Und verschwand er auch bei der Bus-Station?«

»Nein, er überquerte die Straße und verschwand drüben in dem Drugstore!« Ich bedankte mich und rannte hinüber auf die andere Seite. Der Drugstore war eine ziemlich neue Angelegenheit aus Spiegelglas und blankem Messing. Aber innen war er fast leer. Hinter einer blitzenden Theke stand ein rundlicher Wirt; eine Musikbox plärrte. Auf der Theke stand ein Glas Tee, aber niemand war da, der es getrunken hätte.

Ich ließ meinen FBI-Stern aufblitzen und fragte:

»Wo ist der Boy, der den Tee bestellt hat?«

»Im Waschraum!« grunzte der Wirt und starrte mir mißtrauisch nach, als ich an der Theke vorbei zu den Waschräumen ging.

Wie ich vermutet hatte, stand die Hintertür offen, und die Waschräume waren leer.

Ich ging auf den Hinterhof und überlegte mir, was ich tun würde, wenn ich vorhätte, auf diesem Weg zu verschwinden. Es gab zwei Möglichkeiten:

Entweder über die Mauern der anderen Hinterhöfe bis zur Parallelstraße hinüber, oder durch den Hintereingang des Nebenbaues wieder zurück auf die Fifth Avenue.

Der erste Weg war zwar der sicherste, aber im Augenblick auch der auffälligste, denn hier war keine Gegend, in der man wegschaute, wenn ein Mann über einen fremden Zaun stieg. Es war eine elegante Bürogegend, und um diese Zeit wimmelte es von Menschen.

Der zweite Weg war also wahrscheinlicher.

Ich lief den schmalen Hof entlang, fand die nächste Kellertür und ging hinein. Es war eine private kleine Galerie, in der die Bilder junger amerikanischer Maler gezeigt wurden. Die Öffnungszeiten waren ungewöhnlich. Nämlich abends, wenn die Büros schlossen.

Ich arbeitete mich zwischen Kisten und Stößen von Verpackungsmaterial hindurch und kam zu dem eigentlichen Ausstellungsraum. Er war etwa 60 qm groß und in einzelne Nischen aufgeteilt, in denen kleine Korbsessel standen.

Ich vertiefte mich in das Studium einer Bretterwand, auf der es außer einer blutroten Grundfläche auch noch eine Stierherde aus weißen Reißnägeln zu sehen gab, und sah über den oberen Rand des Kunstwerkes in den Raum hinein.

Das Publikum bestand aus ein paar jungen Männern mit Bärten, jungen Mädchen und ein paar Zufallsgästen.

Einer davon war Hank Davis.

Er stand in der ersten Nische beim Eingang und schien in den Anblick einer Holzplastik versunken zu sein. Aber ich erkannte, warum er nicht weiterging-Vor den breiten Glastüren standen zwei Cops, die Hände lässig in die Patronengurte gehakt. Zwei Leute von der Mordkommission stiegen gerade in den Streifenwagen und brausten ab. Hank Davis sah ihnen nach.

Er lächelte.

Er lächelte immer noch, als der Wagen mit den Polizisten abfuhr und sich in den abendlichen Verkehr einreihte. Langsam schlenderten die beiden Cops an den Fenstern der Galerie vorbei, warfen einmal einen Blick herein und waren dann nicht mehr zu sehen.

Hank Davis hatte sich kurz geduckt, dann reckte er sich und atmete sichtbar auf.

Er fühlte sich sicher. Wenn er erraten hätte, daß der Streifenwagen zu seiner Wohnung unterwegs war, dann war er für diese Tatsache reichlich zuversichtlich. Sein Ziel war also nicht die Wohnung.

Ich bemerkte, wie Hank Davis auf die Uhr sah, und tat automatisch das gleiche.

Es war zwei Minuten vor halb sieben.

Draußen ging langsam die Sonne unter und tauchte den Raum mit den grellbunten Bildern in ein unwirkliches Licht. Davis schien plötzlich Zeit zu haben. Er drehte sich um und widmete sein ganzes Interesse den Bildern. Er ging von Nische zu Nische, und ich überlegte schon, wie ich mich am besten vor ihm verbergen konnte, als die Glastür aufflog und eine ganze Klasse von jungen Malstudenten hereinließ. Sie füllten den Raum sofort mit Lärm und breiteten sich über die einzelnen Nischen aus.

Ich konnte den Weg von Hank Davis immer noch verfolgen, denn sein hanffarbener Haarschopf tauchte oberhalb der Trennwände gut sichtbar auf.

Die Zeit verging, es wurde sieben Uhr.

Ich überlegte, was ich tun sollte. Ich hätte Davis mitnehmen können, weil er sich den Verhören durch einen Trick entzogen hatte. Aber weiter?

Im Augenblick sah es so aus, als wollte sich Davis hier mit jemandem treffen, und ich beschloß zu warten, was er weiter vorhatte.

Die Galerie wurde immer voller. Immer mehr Leute drängten sich herein, und jetzt waren es nicht nur die jungen Leute, die Schüler und Studenten, jetzt kamen auch elegant gekleidete Ladys mit ihren Begleitern, die vor dem Dinner noch ein bißchen Kunst betrachten wollten. Ich konnte mich wieder etwas näher an Davis heranpirschen. Er stand jetzt in der vorletzten Nische, eingekeilt zwischen zwei rundlichen Teenagern, die mit ernsten Gesichtern über das Bild vor ihnen diskutierten und dabei mit den Händen in der Luft herumfuhrwerkten. Auf der anderen Seite von Davis stand eine Gruppe junger Kunststudenten, die sich gegenseitig irgend etwas erklärten. Beiden war Davis im Weg, aber er bemerkte es nicht. Er starrte jetzt zum Eingang hinüber. Ich folgte seinem Blick.

Drei weißhaarige Witwen kamen lachend und kichernd herein, aber nicht zu ihnen schaute Davis, sondern zu dem Mann, der ihnen folgte.

Er war nicht sehr groß, aber breit gebaut wie eine Dampfwalze, auf seinem kurz gestutzten Haar saß ein kleinkariertes Hütchen, über seiner Brust spannte sich ein grünes Jackett, und seine Augen blinzelten wie schwarze Stecknadelköpfe hinter dicken Brillengläsern.

Er kam langsam herein und blieb vor den ersten Bildern lange stehen. Aber er sah nicht auf die Bilder, sondern auf die Menschen.

Davis bewegte sich nicht. Seine hervortretenden Augen waren starr wie die eines hypnotisierten Kaninchens auf den Mann gerichtet, der sich immer näher auf die Nische von Davis zubewegte, ohne auch nur ein einziges Mal hinzuschauen.

Davis wich langsam zurück. Er stolperte dabei fast über einen der Kunststudenten, aber er schien es nicht zu bemerken. Sein farbloses Gesicht hob sich kaum noch von der Hartfaserwand ab, seine Hand hatte sich um den Hemdkragen gekrallt.

Ich sah wieder zu dem gedrungenen Besucher hinüber. Seine Hände steckten tief in den Jackentaschen, und wenn er nicht übernatürlich große Pranken, hatte, dann verbarg er noch etwas in den Taschen.

Einen Revolver beispielsweise, oder Schlagringe.

Er machte noch ein paar Schritte und war in der Nachbamische von Davis. Ohne von ihm gesehen zu werden, konnte ich sowohl ihn als auch den neuen Besucher beobachten. Unwillkürlich tastete ich mit der rechten Hand nach meiner Schulterhalfter.

Als der Mann die Nische fast erreicht hatte, drehte sich Davis plötzlich um. Er schien jetzt nichts anderes zu sehen als das Bild vor ihm, aber der Eindruck täuschte. Er wartete auf den Mann.

Davis hatte Angst. Seine magere Gestalt war verkrampft, seine Backenmuskeln traten hervor. Aber er bewegte sich nicht. Unbeweglich wie eine Holzlatte wartete er auf den anderen.

Und dann hatte der ihn plötzlich erreicht.

Langsam bewegte ich mich auf die beiden zu, um im Notfall eingreifen zu können. Aber es war nicht nötig. Der neue Besucher ging langsam an Davis vorbei, ich konnte nicht einmal sehen, daß er den Mund bewegte, aber er sagte etwas zu Davis, denn Davis nickte mit dem Kopf.

Dann hatte der andere bereits die zweite Nische erreicht und bewegte sich langsam wieder auf den Ausgang zu.

Aber er ging nicht hinaus. In der eisten Nische, neben der großen Glastür, blieb er stehen; anscheinend in den Anblick eines Bildes vertieft.

Davis hatte sich nicht gerührt. Verkrampft stand er immer noch an derselben Stelle, starrte auf ein paar rote und grüne Farbflecken auf der Leinwand vor ihm und atmete hektisch ein und aus.

Ich schob mich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Er fuhr herum, als hätte ihn ein Feuerstrahl getroffen.

Als er mich sah, mischten sich in seinem Gesicht Angst und Erleichterung.

»Ich glaube, es ist jetzt zu spät auszuweichen!« sagte ich leise. Davis schwieg. Ich fuhr ebenso leise fort.

»Es ist noch nicht zu spät, auf unsere Seite überzutreten!«

Davis schüttelte nur den Kopf und lachte lautlos auf. Ich sah unauffällig zu dem stämmigen Mann in der ersten Nische hinüber. Er hatte noch nichts bemerkt.

»Kommen Sie mit hinauf in das Büro, ich werde hinter Ihnen hergehen, Ihr Freund wird nichts bemerken!« schlug ich ihm vor.

Davis begann zu zittern, aber seine Stimme klang ruhig, als er sagte:

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie wollen. Na schön, ich bin ausgekniffen. Wollte mich hier mit einem Girl treffen, sie hat mich versetzt, aber sonst können Sie mir nichts anhaben!«

»Hören Sie, Davis, ich bin nicht blind. Das Girl, mit dem Sie sich hier treffen wollten, ist ein stämmiger Bursche mit einem Revolver in der Jackentasche!«

»Beweisen Sie es! Zeigen Sie ihn mir!« sagte er, seine Stimme wurde schrill, und die Leute, die neben uns standen, drehten sich verwundert um.

»Davis, Sie sind in Gefahr. Sie sind nicht so dumm, das zu übersehen. Für Sie ist hier nichts mehr zu gewinnen, aber eine Menge zu verlieren. Los, kommen Sie mit!«

»Gehen Sie schon vor, ich komme nach!« preßte er hervor. Ich lächelte leicht.

»Für so dumm dürfen Sie mich auch wieder nicht halten!«

»Los, gehen Sie! Ich komme nach!« drängte er, ohne zuzuhören.

»Gehen Sie vor!« forderte ich ihn auf. Er schluckte krampfhaft, in seinen Augen flackerte es.

»Okay«, sagte er. »Gehen wir!«

Langsam ging er vor mir her. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen und die Hände tief in die Hosentaschen gebohrt, wirkte er noch dürrer als sonst. Ich ging dicht hinter ihm, meine Hand an der Waffe.

»Nach links zum Hintereingang!« sagte ich und gab ihm einen kleinen Stoß, um ihm die neue Richtung zu zeigen. Davis blieb stehen.

»Weiter«, sagte ich.

»Ganz recht, weiter!« sagte hinter mir eine Stimme. Ich fühlte zwischen meinen Schulterblättern den harten Druck eines Metallbohrers, etwa in der Größe einer Schußwaffe. Ich blieb regungslos stehen.

»Gehen Sie langsam weiter, ich bleibe dicht hinter Ihnen. Wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen, veranstalten wir hier ein Scheibenschießen!« murmelte die Stimme hinter mir ohne Betonung.

Ich wußte, daß er meinte, was er sagte. Langsam ging ich weiter.

Niemand um uns herum schien etwas zu bemerken. Vielleicht war man hier sonderbare Leute gewohnt. Davis drehte sich nach dem Mann hinter mir um.

Eine zweite Stimme fauchte zwischen den Zähnen hindurch:

»Los, verschwinde, du hast deinen Auftrag!«

Sie waren also mindestens zu zweit.

Davis’ Augen quollen fast aus ihren Höhlen. Sein mehlfarbenes Gesicht überzog sich plötzlich mit tiefer Röte. Unbeweglich blieb er vor mir stehen.

»Aber ich denke, wir fahren zusammen!« sagte er schließlich.

Der zweite Mann sagte:

»Wir fahren ohne dich. Los, mach schon, der Boß wartet nicht gern!«

»Aber ich… ich habe kein Geld!« Davis’ Stimme schnappte über, er räusperte sich und fuhr etwas ruhiger fort:

»Ich mußte so schnell abhauen, meine Sachen sind oben!«

»So, sind sie das? Mein Gott, bist du dumm!« sagte der erste Mann leise. Seine Stimme war so weich, daß sie ein Baby eingeschläfert hätte. Davis lächelte plötzlich vertrauensvoll. Aber ich hatte das Gefühl, als würde sich der Revolverlauf in meinem Rücken in Eis verwandeln. Ich wollte den Mann mit der sanften Stimme sehen, denn er war der gefährlichere von beiden. Aber als ich den Kopf bewegte, verstärkte sich sofort der Druck in meinem Rücken.

»Wenn diesem Burschen hier etwas passiert, dann, weil du dein kleines Maul nicht halten kannst!« 9agte er leise zu Davis, der immer noch lächelte.

»Aber ich kann doch nicht zu Fuß nach…« Davis machte eine kleine Pause, sah mich dann mit einem kurzen Blick aus seinen sandfarbenen Augen an und stieß hervor:

»Nach ,Jenny-Row‘ gehen!«

Einer der Männer hinter mir machte einen hastigen Schritt nach vorn. Seine Faust schoß auf Davis zu, aber der zweite Mann hielt sie auf. Mit seiner sanften Stimme sagte er:

»Laß doch, Bertie, er hat den Namen absichtlich ausgesprochen, er wollte damit das Todesurteil für unseren Freund besiegeln.«

Er gab mir einen kleinen Schubs mit seiner Waffe. Ich sah Davis unverwandt an. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.

Er hatte den Namen wirklich nicht gesagt, um mich um Hilfe zu bitten, sondern um den Boys hinter mir einen Grund zu geben, mich zu töten.

»Hier hast du Geld für das Taxi!« sagte der Sanfte, er reichte Davis einen grünen Schein. »Und vergiß nicht, das bei der Abrechnung zu berücksichtigen. Du wirst auch im Taxi nicht allein sein!«

Davis wollte gehen. Ich sagte:

»Warten Sie, Davis! Sie sind doch kein Gangster! Sie sind ihnen nicht gewachsen! Sie werden Sie auch töten, versuchen Sie zu fliehen!«

»Noch ein Wort, und Sie sind nicht der einzige, der hier seinen letzten Atemzug macht!« sagte der Sanfte hinter mir. Ich hörte, wie der Bügel seiner Waffe knackte.

Davis drehte sich um, ohne uns noch einen Blick zuzuwerfen, und ging mit steifen Schritten zum Ausgang. Er sah weder nach links noch nach rechts und merkte auch nicht, daß der Mann mit dem karierten Hütchen ihm folgte.

Hier, in der Galerie, war es inzwischen so voll geworden, daß man nur noch mit Mühe durch die Leute durchkam. Es fiel nicht auf, daß zwei Männer dicht hinter einem dritten hergingen, und niemand konnte sehen, was die beiden in den Händen hatten. Als der zweite vorhin versucht hatte, auf Davis loszugehen, hatte ich eine Hand und einen grauen dicken Pulloverärmel gesehen.

Vermutlich hatten sich die beiden als Kunststudenten oder Maler getarnt, der Ort war gut für kurze Treffs und Überwachungen.

Ich ging langsam vor den beiden her zum Ausgang hin. Die breite Glastür ließ gerade wieder ein paar Besucher ein. Auf der Straße schalteten die ersten Autos ihre Scheinwerfer an, und die Neonreklamen flammten auf. Hier konnte ich nichts mehr unternehmen, meine letzte Chance lag auf der Straße. Ich mußte mich mit den Cops vor dem Building der Carson Advertising Film Corp. in Verbindung Setzen.

Der Mann hinter mir schien meine Gedanken erraten zu haben.

Flüsternd verriet er mir:

»Direkt vor der Tür wartet ein Auto. Ihr Leben ist sowieso verwirkt. Das verdanken Sie unserem kleinen Schwätzer. Aber wir können es auch hier erledigen, wenn Ihnen das lieber ist. Dann nehmen Sie ein paar von den Passanten mit!«

Er sagte es freundlich, im vorbildlichen Unterhaltungston. Er würde nicht eine Miene verziehen, wenn er außer mir noch ein paar unschuldige Fußgänger ermorden würde, nur um seinen Rückzug zu sichern.

Ich hatte also mit meiner Vermutung recht gehabt. Eine Gang hatte den Austausch der Steine geplant. Und Hank Davis war der Mann aus der Firma gewesen, der ihnen den Tip gegeben hatte.

War er auch der Mörder von Richie Hecksher?

Er hatte eben kaltblütig den Treffpunkt der Gangster verraten, um meinen Tod zu sichern. Aber einen Menschen zu erschlagen, sei es auch im Affekt und in der Überraschung, war eine andere Sache. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Davis so reagieren würde, aber ich konnte mich täuschen.

Wir hatten die Glastür erreicht. Sie öffnete sich gerade vor uns, um eine Gruppe junger Mädchen hereinzulassen, die sich kichernd um uns herum drängten, weil wir ihnen im Weg standen. Dann war die Tür frei, und die beiden Männer hinter mir drängten mich hinaus.

Auf dem schmalen Fußgängerstreifen stauten sich die Menschen vor den Schaufenstern und an den Bushaltestellen.

»Lassen Sie die Hände glatt herunterhängen!« befahl der Sanfte.

Ich mußte ihm gehorchen. Ein Vorjahrspontiac stand direkt vor der Galerie am Straßenrand. Der Fahrer schien eingeschlafen zu sein. Die Farbe des Autos mußte einmal dunkelblau gewesen sein, jetzt wurde sie von einer dicken Lehmschicht verborgen.

Als wir den Wagen erreicht hatten, reagierte der Fahrer blitzschnell. Er stieß die hintere Wagentür auf, und meine beiden Begleiter nahmen mich in die Mitte und schoben mich auf die Rückbank. Jetzt konnte ich sie zum erstenmal sehen.

Der Sanfte hatte einen kleinen Spitzbart, rötliche Haare und rehbraune Augen, die genauso sanft schauten, wie seine Stimme klang.

Er trug eine schwarze Cordsamthose und ein schwarzes Hemd. Darüber eine Art Poncho aus buntem mexikanischem Leinen. Die Hand, die den Revolver in meine Seite druckte, war schmalgliederig und lang.

Der andere, der Bertie genannt worden war, wog mindestens zwei Zentner. Er war gute acht Fuß groß, hatte ein breitflächiges Gesicht, einen wulstigen Mund und die wasserhellen Augen eines Seemannes. Er trug einen langen verfilzten Pullover aus grauer Wolle und Hosen in derselben Farbe. Auf dem Kopf saß eine flache Baskenmütze, die ebenso wie die Hose und der Pullover mit Farbspritzern bekleckst war.

Auf einen Wink des Sanften hin zog er mit einer routinierten Bewegung die Waffe aus der Halfter und ließ sie in der Hand liegen. Der Fahrer reihte den Wagen in den Verkehr ein und lenkte ihn nach Norden.

»Gib sie ihm leer zurück!« ordnete der Sanfte an.

»Bist du verrückt, Jones?« protestierte Bertie. »Das ist eine ausgezeichnete Waffe. Eine 38er Special. So etwas wünsche ich mir schon lange!«

»Tu, was ich dir gesagt habe. Es ist eine Polizistenwaffe. Und ein Bulle, der durch Unfall stirbt, muß seine Waffe bei sich haben, sonst sieht das verdächtig aus!« antwortete der sanfte Jones geduldig und ruhig, als würde er einem Kind etwas erklären. Bertie knurrte, ließ aber die Patronen aus der Waffe in seine Hand fallen und schob mir die leere Waffe wieder zu.

Jones ließ seinen Revolver etwas sinken, behielt ihn aber immer noch auf den Knien, die Mündung auf meinen Magen gerichtet.

Der Wagen hatte das Ende des Central Parks erreicht und bog nach links ab.

Ich machte mir im Moment nicht viel Gedanken um meine Zukunft. Aber ich zermarterte mein Hirn danach, was der Name »Jenny-Row« bedeuten konnte.

Denn eins war mir klargeworden.

Hank Davis war unterwegs zu einem Treffen mit dem Boß der Gang, und er würde dieses Treffen nicht überleben, wenn es mir nicht gelang, etwas zu unternehmen. Hank Davis war zweifellos ein unsympathischer Bursche, aber er war kein Berufsgangster. Und bei dem Austausch der Schmuckstücke war etwas schiefgelaufen, und er würde derjenige 9ein, der es als erster auszubaden hatte.

***

Der Pontiac hatte die Eighth Avenue erreicht und fuhr wieder nach links, zurück nach Süden.

»Sofort zu Jenny’s?« fragte der Fahrer.

»No«, sagte der Sanfte. »Wir wollen erst unseren Freund loswerden.«

»Der Boß sieht es nicht gern, wenn Cops beseitigt werden!« sagte der Fahrer. Er drehte sein Gesicht halb zu uns herum und warf Jones einen schnellen Blick zu. Er hatte ein scharfgeschnittenes Adlergesicht mit einem vorspringenden Kinn und schmalen Lippen.

»Nein«, gab Jones leise zurück. »Er sieht es nicht gern, deshalb werden wir es ja auch vorher erledigen.«

»Mir gefällt das nicht, ich sehe nicht ein, wozu das notwendig sein soll!« brummte der Fahrer und ging etwas mit dem Gas herunter.

Jones lachte leise auf.

»Es gibt mehrere Gründe. Er weiß zum Beispiel zuviel. Und du redest mir zuviel, wenn du verstehst, was ich meine!«

Seine sanfte Stimme schien die beabsichtigte Wirkung auf den Fahrer auszuüben, denn er drehte sich wieder nach vorn und gab mehr Gas.

Der Pontiac glitt unter der ersten Broadway-Unterführung hindurch. Keine zwei Häuserblocks weiter lag das FBI-Gebäude, aber das nützte mir im Augenblick reichlich wenig.

Bis jetzt war der Wagen ohne Beleuchtung gefahren. Vor der Unterführung schaltete der adlemasige Fahrer die Scheinwerfer ein, und als wir wieder herauskamen, ließ er sie brennen. Die Dämmerung ist kurz in New York, und die Dunkelheit war wie ein schwarzer Sack über uns gefallen.

Die beiden Männer neben mir schwiegen. Bertie starrte mißmutig aus dem Fenster, seine Hände lagen auf seinen Knien, sie ballten sich unaufhörlich zu Fäusten und entspannten sich wieder.

Jones, der Sanfte, lag völlig entspannt in die weichen Polster des Pontiac zurückgelehnt, als würden wir nur eine kleine Spazierfahrt unternehmen.! Sie mußten ihrer Sache sehr sicher sein,! denn sie hatten nicht einmal den Versuch gemacht, mich nach einer zweiten Waffe zu untersuchen oder mir die Re-1 servepatronen abzunehmen. Aber selbst j wenn ich einen zweiten Revolver ge-; habt hätte, die Kugel aus Jones’ Waffe hätte mich getroffen, bevor meine Hand auch nur den halben Weg zu meinem Schießeisen zurückgelegt hätte.

»Ihr Boß hat recht«, sagte ich endlich. »Die Ermordung eines Cops bringt viel zuviel Scherereien.«

Unwillkürlich nahm der Fahrer wieder etwas Gas weg. Jones lachte nur leise.

»Und ganz besonders die Ermordung eines G-man!« fuhr ich fort. »Wenn ich mich nicht zur vorgeschriebenen Zeit telefonisch melde, wird zwei Minuten später die ganze Bundespolizei hinter euch her sein!«

»Nun, und?« Jones grinste überheblich und schlug die Beine übereinander.

»Er hat recht, verdammt!« knurrte der Fahrer.

»Die ganze Bundespolizei und alle Mordkommissionen der Welt sind für uns nicht so gefährlich wie Sie, G-man. Falls wir Sie laufenlassen!«

»Was weiß ich denn?« erkundigte ich mich. Jones lächelte. Der Fahrer brummte:

»Er hat recht, er weiß nichts!«

»Du darfst einem G-man nicht alles glauben, was er sagt!« gab Jones sanft zurück.

»Und erst recht nicht einem Gangster!« konterte ich. »Ihr Kumpan Jones will mich umlegen, weil es ihm Spaß macht. Das ist der einzige Grund!«

Der Fahrer wandte sich halb um und sah Jones an.

»Und wenn es so wäre?« erkundigte sich Jones freundlich. Bertie lachte heiser auf. Der Fahrer drehte sich wieder nach vorn und drückte das Gas durch.

Die hellerleuchteten Avenues blieben hinter uns. Wir kamen durch Greenwich Village, und der Pontiac bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch den dichten Verkehr. Bertie und Jones fielen hier kaum auf in ihrem malerischen Aufzug.

Wir erreichten die Vestry Street, und der Pontiac bog wieder ab, in Richtung North River. Er schlängelte sich durch ein Gewirr kleiner Nebengassen, die immer dunkler wurden, je weiter sie von den Highways entfernt lagen. Allmählich wichen die letzten Bürohäuser alten Lagerschuppen und den Hallen der Firmen, die hier am frühen Morgen Ladungen von den einlaufenden Schiffen löschten. Um diese Tageszeit herrschte hier tiefste Stille.

Vor einem etwas weiter zurückliegenden Gebäude bremste der Fahrer und stoppte den Wagen. Sofort preßte sich Jones’ Waffe wieder gegen meine Rippen. Der Adlernasige stieg aus und stapfte auf das eiserne Tor zu. Ich bemerkte, daß er etwas hinkte.

Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche, schloß das dicke Vorhängeschloß auf und drückte die beiden Torflügel auf.

Sie bewegten sich ohne jedes Geräusch.

Der Fahrer kam zurück und klemmte sich wieder hinter das Steuer. Der Pontiac glitt durch die Einfahrt in den dunklen Hof. Er überfuhr eine Gummischwelle, und ein schweres Tor senkte sich in die Erde. Der Ponitac fuhr weiter, hinein in das Gebäude, das mit der Rückseite direkt an das Wasser grenzen mußte.

»Aussteigen!« sagte Jones. Bertie öffnete auf seiner Seite die Tür und wartete auf mich. Ich kletterte aus dem Wagen. Jones mit seiner Waffe dicht hinter mir.

»Kann ich ihn fertigmachen?« erkundigte sich Bertie und rieb sich die Hände.

»Moment«, sagte Jones. »Eag, mach die Tür zu, Bertie, kümmere dich um die Falltür!«

Eag, der Mann mit der Adlernase, schob einen Riegel herum, und die schwere Tür schob sich wieder nach oben und rastete mit einem metallischen Kläcken an der Decke ein.

Bertie Wartete, bis die Tür oben war, dann ging er zur gegenüberliegenden Wand hinüber, schaltete eine einzelne Lampe ein und begann, einen Stapel Kisten wegzuräumen.

»Hilf ihm, Eag, wir haben nicht viel Zeit!« sagte Jones.

Ohne die Waffe auch nur einen Moment zu bewegen, beobachtete Jones, Wie die beiden anderen einen hohen Stapel alter Kisten sorgfältig auf die Seite räumten.

»Gemütliche Unterkunft hier!« sagte ich grinsend. Jones antwortete nicht, aber Eag hörte einen Moment auf zu arbeiten, machte aber dann sofort wieder weiter.

Eag war der schwache Punkt bei dem Trio. Bertie verfügte zwar über Bärenkräfte und hatte vermutlich Messer und Schlagring, aber keine Schußwaffe. Blieb nur Jones als ernster Gegner.

Ich schätzte die Entfernung zu ihm. Er war schlau genug, mit seinem Schießeisen nicht zu dicht bei mir zu stehen.

Aber das Problem war nicht nur, den Männern zu entkommen, ich mußte sie unschädlich machen, um vor ihnen »Jennys Row« zu erreichen, was immer das sein mochte.

»Passen Sie auf, daß ich kein Loch bekomme«, sagte ich höflich zu Jones. »Tote Cops mit Löchern in der Haut, vor allem, wenn diese von Revolvern stammen, machen sich nicht besonders gut als Unfallopfer.«

»Keine Sorge, wenn man Sie finden wird, falls überhaupt jemals, wird nicht viel von Ihnen übrig sein. Der North River ist das meistbefahrene Flußstück des Hudson!« antwortete Jones lächelnd. Ich lächelte zurück.

Bertie und Eag waren offensichtlich mit ihrer Arbeit fertig. Sie hatten ein viereckiges Stück des Zementbodens in der anderen Ecke der Halle freigelegt, und Bertie machte sich jetzt an irgendeinen Holzbalken am Boden zu schaffen. Dann hörte ich ein hölzernes Knirschen, und eine dickwandige Falltür klappte auf.

Fast sofort füllte sich der Raum mit dem fauligen Gestank der Abwässer.

***

Eag war an der Wand stehengeblieben. Er starrte zu Jones und mir herüber. Sein kantiges Gesicht war farblos, seine Zunge fuhr nervös über die Lippen. Bertie schien bessere Nerven zu haben. Er lachte und kam geduckt auf mich zu. Seine Hände schwangen wie Pendel vor ihm her. Dann hatte er mich erreicht. Seine Rechte schoß vor, ich wich aus, sprang zurück. Jones hinter mir trat etwas zur Seite, um Bertie Platz zu machen, und beobachtete uns. Ich lockte Bertie noch näher heran, ließ ihn einen schwachen Treffer landen und knallte ihm einen linken Haken gegen das Kinn. Bertie brüllte auf und warf sich auf mich. Er versetzte mir einen Schlag, dem ich nicht mehr ausweichen konnte und der mich an der Schulter traf. Ich taumelte auf Jones zu, der noch weiter auswich, aber nicht eingriff. Ich fintete kurz und versetzte Bertie noch einen Geraden. Bertie ging fast zu Boden, fing sich aber erstaunlich schnell wieder und hielt plötzlich das Messer in der Hand, auf das ich schon gewartet hatte.

Hinter mir hörte ich Jones scharf die Luft einziehen. Er war von dem Kampf gefesselt. Langsam wich ich vor Berties Messer zurück. Er hielt es mit der Schneide nach oben. Ich kam näher zu Jones hin. Dann drehte ich mich plötzlich um, mein Schuh traf Jones’ Arm, sein Revolver entlud sich donnernd und flog dann in weitem Bogen an die Wand.

Ich warf mich auf Jones, bevor Bertie kapiert hatte, was geschehen war. Aber der Überraschungsangriff dauerte nicht lange. In Jones' hagerem Körper steckte die geschmeidige Kraft eines Panthers. Und er kämpfte mit allen Tricks, die man zwischen Bronx und Brooklyn lernen kann. Aber er war sich seiner Sache immer noch sicher. Der Kampf machte ihm Spaß, und ich merkte, daß er noch nicht sein Letztes gab.

Ich machte dem Spaß ein Ende.

Meine Rechte traf ihn aus nächster Nähe, ohne Schwung, aber mit voller Kraft gegen das Kinn, riß ihm den Kopf hoch und gab mir genug Platz, um ihn mit einer nachgezogenen Linken zu Boden zu strecken.

Keine Sekunde zu früh. Bertie fiel mit einem Messer über mich her, und der blanke Stahl schoß um Millimerterbreite an meinem Ohr vorbei. Ich warf mich zurück, erwischte Bertie mit der Schulter und brachte ihn zum Taumeln. Dann wartete ich, bis er wieder herankam, ließ ihn mit der rechten Hand ausholen und packte sein Handgelenk. Aber noch bevor ich ihm das Messer aus der Hand drehen konnte, war Jones wieder da. Ich wechselte schnell den Griff, um Bertie mit einem Judotrick über meine Schulter zu werfen. Er krachte wie ein Felsbrocken auf den Zementboden und traf im Fallen Jones, der nicht mehr schnell genug ausweichen konnte.

Jones richtete sich im Zeitlupentempo auf. Ich sah in seinen Augen einen gelben Funken aufflackern, was den katzenhaften Eindruck noch verstärkte. Für Jones war das Spiel zu Ende, er wollte nur noch töten.

»Eag, los!« kommandierte er.

Eag war die ganze Zeit über an der hinteren Wand stehengeblieben und hatte uns beobachtet. Er bewegte sich auch jetzt nicht. Jones kam nicht mehr dazu, ein zweites Mal zu rufen. Meine Faust traf sein Gesicht, als er gerade wieder den Mund aufmachte.

Aber Eag war aufgewacht. Langsam kam er auf uns zu. Seine Hand schwebte in halber Höhe, ich kannte die Bewegung. Eag hatte eine Waffe unter der Achsel.

Bertie rappelte sich langsam wieder vom Boden auf, ich versetzte ihm schnell einen Schlag, um ihn daran zu hindern. Den Moment nützte Jones aus. Sein Haken traf mich mit voller Wucht und brachte mich neben Bertie auf den Boden. Jones war sofort über mir. Er kniete sich auf meine Arme. Ich atmete schnell aus, um ihm den Eindruck zu geben, am Ende zu sein, und schleuderte mich dann herum. Aber Jones gab nicht nach. Mit der Zähigkeit einer Katze hielt er meine Arme fest und verstärkte den Druck seiner Hände. Ich riß die Knie hoch. Sein Griff lockerte sich, und ich konnte ihn abwerfen.

Aber, ich hatte Bertie unterschätzt. Er hatte sich schwächer gestellt, als er war, denn kaum war ich Jones losgeworden, als Bertie schon hinter mir war und meine Arme umklammerte, bis die Schultergelenke knackten.

»Los, gib es ihm!« keuchte er. Jones baute sich vor mir auf. Sein Gesicht war zu einer grinsenden Fratze verzerrt. Sein Kinn begann anzuschwellen, sein rechtes Auge färbte sich blau.

Zusammen mit seinem bunten Poncho und seinen Malerhosen gab er ein lustiges Bild ab. Ich grinste ihm entgegen.

Sein Messer war um einiges größer als das von Bertie. Es war eine Art Machete, scharf genug, um einem den Kopf abzutrennen.

Aber zu schwer, um wirklich fest in der Hand zu sitzen.

Als mein Schuh sie traf, flog sie im hohen Bogen zwischen die aufgestapelten Kisten.

»Eag! Schieß endlich!« brüllte Bertie. Jones sah sich nach Eag um. Eag stand dicht neben der Falltür und schaute hinunter in die faulig stinkende Höhle.

Jones war mit einem Satz neben ihm.

»Gib deinen Schießprügel her, wenn du nicht selber genug Mumm in den Knochen hast!« brüllte er, heiser vor Wut. Er hatte Eag erreicht und versuchte, ihm die Waffe abzunehmen.

Ich ließ mich mit einem heftigen Schwung nach hinten fallen, brachte Bertie auf diese Weise zum Stolpern und fiel auf ihn. Der Klammergriff seiner Pranke löste sich, und ich versetzte ihm einen Schlag, damit er nicht so schnell wieder auf die Beine kam.

»Geben Sie auf, Eag!« brüllte ich. »Ihre Freunde können Ihnen nicht mehr helfen!«

Jones schoß. Der Knall war ohrenbetäubend, ich spürte den feinen Luftzug, als die Kugel an mir vorbeipfiff, dann traf sie auf die Wand und surrte als Querschläger weiter.

Eag bewegte sich langsam hinter Jones. Aber Jones hatte es gesehen. Er fuhr herum und richtete die Waffe auf Eag.

»Was hast du vor?« fragte er, und plötzlich war seine Stimme wieder sanft und leise.

»Ich will damit nichts zu tun haben!« knurrte Eag. »Ich bin Fahrer, und niemand hat mir etwas von einem Mord gesagt!«

»Du willst also abspringen?« fragte Jones kaum hörbar. Bertie wälzte sich hinter mir um und starrte aus blutunterlaufenen Augen zu Jones hinüber.

»Nein!« sagte Eag. »Aber ich will hiermit nichts zu tun haben, der Boß…« Er brach ab. Jones hatte die Waffe leicht gehoben.

»Nein!« schrie Eag.

Sein Schrei vermischte sich mit dem zweiten Schuß.

Ich hatte Jones erreicht, als er sich gerade wieder umdrehte. Der Körper von Eag war noch gerade, hoch aufgerichtet. Die Augen über der scharfen Adlernase wirkten erstaunt und unendlich verblüfft. Langsam bog er sich zusammen und stürzte kopfüber in das quadratische Loch. Das Aufspritzen der Abwasserbrühe drang dumpf zu uns herauf.

»Jones! Warum hast du ihn umgebracht?« fragte Bertie, ohne aufzustehen. Jones lachte. Leise und einschmeichelnd. Eags Revolver war wieder auf meinen Magen gerichtet. Aber jetzt war ich schon zu nah dran. Ich schlug den Lauf der Waffe zur Seite und traf Jones, der ins Taumeln kam und einen langen Satz machen mußte, um nicht in der Falltür zu landen.

Ich sprang hinter ihm her und packte ihn, als er gerade wieder abdrücken wollte. Ich riß ihm die Waffe aus der Hand und versetzte ihm mit dem Griff einen Schlag, der ihn für die nächste Zeit ausschaltete.

Ich hörte hinter mir ein leises Schrammen und fuhr herum. Aber Bertie hatte nicht versucht, mich von hinten anzuspringen. Er hatte den Hebel für die Stahltür betätigt.

Er warf sich in den Pontiac und jagte ihn auf vollen Touren durch die Tür, noch bevor sie völlig im Boden versunken war.

Ich hörte das metallische Kratzen, als die Räder über die Schwelle fuhren, und rannte hinterher. Aber das Außentor öffnete sich von innen durch eine Gummischwelle, und ich kam zu spät. Der aufspritzende Kies der Hinterräder traf mich, und dann war Bertie verschwunden.

***

Ich rannte bis zur Vestry Street, bevor ich ein Taxi erwischte.

Noch bevor der Wagen ganz gebremst hatte, warf ich mich hinein, sagte:

»FBI! Zum Broadway, so schnell Sie können!«

»Das kanft jeder sagen!« brummte der Fahrer und drehte sich gemächlich in seinem Sitz um. Er brachte den Wagen zum Stehen und schaltete die Innenbeleuchtung ein.

»Mann, fahren Sie los, es geht um Leben und Tod!« brüllte ich, aber schon im nächsten Moment wurde mir klar, daß ich auf diese Art nichts ausrichten konnte.

Der Mann schüttelte langsam den Kopf und meinte:

»Ich finde, Sie sehen nicht wie ein G-man aus.« Er starrte auf den Revolver in meiner Hand, schien aber nicht weiter beunruhigt.

Auch meine blaugelbe FBI-Marke machte keinen großen Eindruck auf ihn.

»Ich werde mal meine Zentrale anrufen, sehen, was die zu einem solchen Fall sagen!« meinte er und schob sich hinter die kugelsichere Glasscheibe, um sein Funkgerät einzuschalten.

Ich beugte mich vor.

Im gleichen Moment hielt er auch eine Waffe in der Hand.

»Nicht mit mir, Freundchen!« warnte er. »Ich bin schon mit ganz anderen Burschen fertiggeworden!«

»Okay!« sagte ich. Ich legte Eags Waffe neben mich auf den Sitz und sagte so ruhig es ging:

»Rufen Sie Ihre Zentrale an und das FBI und meinetwegen auch Ihre Großmutter, aber wenn Sie dann am Tod eines Mannes schuld sind, machen Sie nicht mich verantwortlich!«

»Hm«, überlegte er, schielte nach der Waffe auf dem Sitz und nickte dann. »Gut, ich riskiere es!«

Er legte den Gang ein und zeigte mir, was Riskieren bei ihm hieß. Er jagte seinen Wagen durch die Straßen, daß wir die Kurven nur auf zwei Rädern nahmen. Er behielt dabei seine Waffe vor sich auf den Knien, drehte sich aber nicht mehr zu mir um.

Als wir Chinatown erreicht hatten, mußte er etwas mit dem Gas zurückgehen und fragte mich:

»Wo wollen Sie denn genau hin?«

»In die Park Row, kennen Sie dort zufällig ein Lokal, das Jenny’s oder so ähnlich heißt?«

Es war ein Versuch. Die Park Row lag nicht weit von der Lagerhalle entfernt, die der Gang gehörte, und wenn ich dort ein Lokal oder eine Bar mit dem Namen Jenny fand, dann konnte das der Ort sein, zu dem der Mann mit dem karierten Hütchen Hank Davis bestellt hatte. Denn der Name mußte eine direkte Beziehung zu der Straße haben, sonst hätten Jones und Bertie der Bemerkung von Davis nicht so große Bedeutung zugemessen.

»Zu Jenny’s Spelunke wollen Sie?« fragte der Taxifahrer gedehnt. »Dann nehmen Sie aber besser Ihre Kanone in die Hand!«

***

Als wir vor der Kneipe bremsten, verstand ich den Fahrer. Er drehte sich um, grinste mir schwach zu und sagte:

»Ich bleibe hier, falls Sie Hilfe brauchen!«

»Danke«, sagte ich und stieg aus.

»Und um auf mein Geld zu warten«, rief er hinter mir her.

Ich blieb stehen.

»Erledigen Sie Ihre Anrufe, und lassen Sie einen FBI-Wagen herkommen. Mein Name ist Jerry Cottonf«

Ich verstand seine Antwort nicht mehr, denn ich hatte die Eingangstür erreicht.

Es war eine dunkelblau gestrichene schmale Tür aus einfachem Holz. Rund herum hing eine Girlande aus roten und blauen Glühbirnen, von denen aber etwa nur jede fünfte brannte. In einem Schaukasten waren ein paar halbnackte Männer fotografiert, die sich vor Muskeln kaum halten konnten und auf Siegerpodesten standen wie bei der Olympiamedaillen-Verleihung.

Die ganze Straße gehörte nicht gerade zu den ruhigen Wohngegenden. Aber der Lärm, der aus Jenny’s Kneipe drang, übertraf alles.

Frauengekreisch und Männergrölen, dazwischen Knallen und klirrendes Glas.

Das Schild aus angestrahltem Blech verkündete:

»Jenny’s Body-Building-Club«.

Ich stieß die Tür auf und kam in einen kleinen Vorraum, in ‘dem die Luft heiß und dick zum Schneiden war. Es gab zwei dicht nebeneinanderliegende Türen, und obwohl ich sicher gewesen war, daß das öffnen der Tür den Lärm aus dem Lokal kaum übertönt haben konnte, standen wie auf Signal plötzlich zwei Männer vor mir. Format wie etwa im Schaukasten.

Ich hatte Eags Revolver in der Jak kentasche und meine eigene 38er neu nachgeladen in der Schulterhalfter. Aber ich wollte den beiden Rausschmeißern weder die Waffen noch meinen Ausweis zeigen, wenn es sich umgehen ließ, denn wenn das Alarmsystem an der Tür so gut funktionierte, dann hatten die beiden vermutlich auch die Möglichkeit, andere Spuren zu beseitigen, bevor ich auch nur das eigentliche Lokal betreten hatte.

Ich hatte Berties Pontiac draußen nicht gesehen. Entweder war ich also im falschen Lokal, oder Bertie hatte telefoniert. Oder keins von beiden traf zu.

Dann hatte ich eine Chance. Und Hank Davis.

Ich grinste freundlich.

»Habe einen verdammten Durst und verfluchte Langeweile. Bei euch hört es sich nach lustigen Leuten an«, sagte ich und deutete auf eine der beiden Türen, hinter denen das Lokal liegen mußte.

Die beiden Muskelpakete vor mir schwiegen. Sie musterten mich von oben bis unten, machten aber keinen Versuch, mich zu filzen.

Vermutlich hielten sie sich für stark genug, um . einem ganzen Maschinengewehr entgegenzutreten.

Vielleicht war es auch nicht ihr Job. Reden war auch nicht ihr Job, denn sie sagten kein Wort. Sie standen wie zwei Zementtürme vor mir und starrten mich ausdruckslos an.

»Ein kühler Drink und gute Stimmung, das ist es, was ich brauche, das wird mich wieder etwas aufmöbeln!« fuhr ich fort. Die Boys schwiegen und starrten. Also übernahm ich die Initiative und machte einen kleinen Schritt auf die rechte Tür zu. Die beiden Muskeltürme verschoben sich unmerklich auf die Tür zu. Ich hätte sie mit einem Bulldozer wegräumen müssen, wenn ich hinausgewollt Hätte.

Im nächsten Moment öffnete sich die linke Tür. Zusammen mit zwei weiteren Produkten eines ausgedehnten Body-Building-Studiums kam ein Mann heraus. Zwischen den vier Riesen wirkte er wie ein Zwerg. Aber er war fast so groß wie ich. Sein Haar war weißblond und kurzgeschoren, seine Gesichtsfarbe von einer Höhensonne rötlichbraun gebrannt. Er trug einen Anzug aus schimmerndem Goldlame und ein leuchtendoranges Hemd dazu mit golddurchwirkter Krawatte.

Er lächelte mich breit an und ließ dabei seine Goldkronen aufblitzen.

»Guten Abend!« sagte er mit hoher, singender Stimme.

»Guten Abend!« grüßte ich freundlich zurück. »Ich hörte, bei Ihnen ist immer was los!«

Sein Blick glitt über meinen inzwischen etwas ramponierten Anzug, blieb an den Schrammen in meinem Gesicht Wangen und richtete sich dann auf einen Punkt dicht über meinem Kopf.

»Uns sind liebe Gäste immer willkommen!« sang er weiter. »Jedoch handelt es sich hier um einen privaten Klub. Der Eintritt ist nicht frei!«

»Natürlich nicht!« bestätigte ich eifrig und hoffte, meine Rolle als dummer Provinzonkel gut zu spielen.

Sein Grinsen blieb unverändert.

»Die Aufnahmegebühr beträgt zwanzig Dollar«, sagte er. »Aber dafür genießen Sie dann die Rechte eines Mitglieds!«

»Das ist schön«, gab ich erfreut zurück und versuchte nach draußen zu hören, ob von irgendwo das Martinshorn meiner Kollegen näher kam. Aber gegen den Lärm aus der Kneipe kam nichts an.

Ich nahm meine Brieftasche heraus und gab ihm einen grünen Zwanziger-Schein. Er steckte ihn ein, ohne mir eine Quittung zu geben.

»Treten Sie ein, Maxie und Lester werden sich um Sie kümmern.«

Er ging zur Seite. Die beiden Boys, die mit ihm gekommen waren, stellten sich links und rechts von mir auf und brachten mich wie eine Ehreneskorte in den Raum hinter der .rechten Tür.

Die Tische waren wie für eine Vorstellung hintereinander in Reihen aufgestellt. Die Leute, die auf den Stühlen saßen, sahen alle zu einer Art Bühne hinauf, auf der soeben drei ölglänzende Muskelmänner ins grellweiße Scheinwerferlicht traten. Brüllen, Klatschen und Pfeifen brandeten auf. Meine Body-Guard leitete mich zu einem Tisch hin, der noch frei war und an dem ich so unauffällig placiert war wie ein Eisbär auf dem Marktplatz von Venedig.

Ich konnte von meinem Stuhl aus nur die Bühne sehen, die anderen aber konnten mich in aller Gemütsruhe betrachten.

Wer immer das sein mochte. Außerdem hatte ich den Verdacht, daß die Lampen über den einzelnen Tischen mit den kleinen Aufnahmelinsen von Hausfernsehern gekoppelt waren, denn die Lampen bestanden aus einem blütenförmigen Kranz, von dem aber nur die Randbirnen brannten, die mittlere wölbte sich schwarz nach unten und hatte einen gitterartigen Rand. Vermutlich das Mikrofon.

Ein Kellner brachte mir, ohne vorher zu fragen, eine Literflasche Whisky und drei Gläser. Aber ich hatte keine Zeit mehr, um die Qualität des Drinks zu prüfen. Ich stand auf und sagte zu meinen beiden Wächtern.

»Ich will mir nur schnell mal die Hände waschen!«

Sie standen auf, bauten sich wieder rechts und links von mir auf und brachten mich an den hinteren Tischen vorbei zu einem schmalen Gang.

Neues Johlen und Pfeifen im Saal kündigte offenbar eine neue Mister-Wahl oder etwas Ähnliches an. Ich blieb vor der Tür der Waschräume stehen und schaute scheinbar interessiert zu der Saaltür zurück. Ich wollte noch einmal die Türen kontrollieren, die auf diesen Gang mündeten. Nicht alle konnten zu dem Restaurationsbetrieb gehören. Ich hatte mich nicht getäuscht. Eine Tür war schmaler als die anderen, und von hier aus konnte ich sehen, daß sie einen Spalt weit offenstand. Dahinter befand sich eine Treppe.

Ich machte ein paar schnelle Schritte auf die Tür zu. Die beiden Männer schoben sich sofort vor mich.

»Dort ist der Waschraum!« grunzte der eine, den der Goldfarbene Lester genannt hatte. Es war das erste Wort, das er an mich richtete. Ich grinste ihm freundlich zu und meinte:

»Aber ich bin doch Klubmitglied, kann ich nicht das Klubhaus besichtigen?«

»Sorry, nur der untere Teil gehört zum Klub!« sagte Lester.

In dem Augenblick ertönte ein Schrei.

Er war schrill und durchdringend und übertönte sogar den Lärm im Klubsaal.

Er schien von oben zu kommen.

Ich war bei der Treppe, bevor meine beiden Wächter sich nur umgedreht hatten.

Ich nahm vier Stufen auf einmal und jagte die schmale Treppe nach oben. Es war völlig dunkel hier, aber ich kam nach dem Gehör voran. Der Schrei war zu einem dünnen Wimmern geworden, dann flog plötzlich dicht vor mir eine Tür auf, und eine Frau stürzte heraus. Ich sah nur ihre weitaufgerissenen Augen, dann war sie vorbei. Sie stürzte die Treppe hinunter und traf auf meine beiden Wächter.

Ich verstand nicht, was sie rief, denn ich war schon in dem Zimmer drin, aus dem sie gekommen war.

Es war ein großer Raum, mit Stühlen an den Wänden entlang und einem breiten Holztisch mit Sessel in einer Ecke. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge, die auch am Tag kein Licht hereinließen.

Jetzt brannte eine kleine Schreibtischlampe auf dem Holztisch.

Sie beleuchtete den einzigen Mann, der sich in dem Raum befand.

Er saß auf einem etwas abgesondert stehenden Stuhl. Sein Kopf hing tief auf die Brust, seine Arme und Beine waren unnatürlich verdreht. Ich ging auf ihn zu.

Es war Hank Davis.

Er war tot.

***

Ich hatte gerade die kalte, leblose Hand Hanks losgelassen, als die beiden Männer hinter mir in der Türöffnung erschienen.

Sie waren jetzt nicht nur mit ihren Muskelpaketen bewaffnet.

Sie trugen zwei Maschinenpistolen unter den Armen, gegen die meine 38er wie ein Spielzeug wirkte.

»Legt die Waffen weg, FBI!« sagte ich.

Lester und Maxie schienen inzwischen taub geworden zu sein. Denn sie bewegten sich nicht. Aber sie machten auch keine Anstalten zu schießen. Sie bewachten lediglich die Tür.

Zwei Minuten später tauchte der Goldfarbene auf. Jetzt zeigte sein Mund kein goldblitzendes Grinsen mehr. Die Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. Mit einem Blick übersah er die Situation.

»Cop!« quetschte Lester zwischen den Lippen hindurch. Goldie nickte unmerklich.

Erst jetzt bemerkte ich die Stille, die plötzlich über dem ganzen Haus lag. Kein Grölen und Schreien drang von unten herauf.

Dafür das Jaulen eines Streifenwagensignals.

Maxie und Lester verschwanden wie Schatten. Nur Goldie blieb stehen. Das blitzende Lächeln erschien wieder auf seinen Lippen.

»Unangenehme Geschichte, das hier!« sagte er und kam langsam in den Raum hinein.

»Unangenehm für Sie!« nickte ich.

»Aber ich bitte Sie! Ich verstehe nicht, was Sie meinen!« widersprach er. Seine Stimme war fast so hoch wie die einer Frau. »Das Haus gehört mir, stimmt. Aber den Raum oben habe ich vermietet. Irgendwelche Geschäftsleute.« Er ging durch den Raum, wobei er einen sorgfältigen Bogen um den toten Mann auf dem Stuhl machte, und zog eine Schublade des Schreibtisches auf. Er holte einen schwarzen Telefonapparat heraus und wählte eine Nummer.

»Frank?« sagte er dann leise. »Komm bitte sofort her, ich glaube, hier gibt es Arbeit für dich!« Er hängte wieder ein, ohne die Antwort abzuwarten.

»Mein Anwalt ist schon unterwegs!« sagte er dann, zu mir gewandt.

»Natürlich Frank Barney!« sagte ich. Frank Barney war einer der gerissensten Gangster-Anwälte in Manhattan. Goldie nickte lächelnd.

Ich fragte weiter:

»Und wie ist Ihr werter Name?«

»Mein Name ist Perry Payne!«

Das nächste, was wir hörten, waren schwere Schritte auf der Treppe, und dann erschien in der Tür hinter dem Lauf einer 38er Special das Gesicht meines Freundes Phil.

»Hey, ich hoffe, ich störe nicht!« sagte er leise und steckte seine Waffe weg.

Er trug verbeulte Flanellhosen und einen dunkelblauen Sweater. Offensichtlich kam er gerade vom Angeln zurück.

Unsere Kollegen kümmerten sich um die Absperrung des Klubhauses und um die Sicherstellung der Spuren, bis die Mordkommission eintraf. Aber Goldie-Perry Payne hatte gut gearbeitet. Die Gäste hatten samt und sonders das Lokal verlassen. Die Muskelprotze befanden sich in einem Sportraum beim Training. Die Tageszeit dafür war zwar etwas ungewöhnlich, aber es gab kein Gesetz, das es verboten hätte. Maxie und Lester waren wieder aufgetaucht, in der Hand immer noch zwei Maschinenpistolen, die sich aber als Plastikimitationen erwiesen. Im ganzen Haus wurden keine Waffen gefunden, und wenn ich auch sicher war, vorhin zwei Original-Stahlmündungen ins Auge geblickt zu haben, so konnte ich es doch nicht beweisen. Paynes Anwalt, Frank Barney, war eingetroffen, und Payne konnte einen Mietvertrag vorweisen, nach dem er den oberen Raum an einen gewissen Harry Brown vermietet hatte, einen Mann, den er zwar gesehen hatte, aber kaum beschreiben konnte.

***

Als Phil und ich später von unseren Kollegen bei meinem Jaguar abgesetzt wurden, der noch vor dem Haus der Advertising Film Corp. stand, war der nächtliche Verkehr von Manhattan kaum noch der Rede wert. Wir steckten uns Zigaretten an, und während wir zu unserem Office fuhren, berichtete ich Phil in allen Einzelheiten, was sich bisher ereignet hatte.

Als ich fertig war, war eine Zeitlang nichts außer dem Motorengeräusch des Jaguar zu hören. Phil steckte sich eine zweite Zigarette an der Kippe der alten an und sagte dann endlich:

»Sie haben Hank Davis nicht nur einfach getötet. Sie haben ihn vorher gefoltert.«

»Ja, seine Finger… ah, du hast es ja selber gesehen. Stimmt, sie haben ihn gefoltert, und zwar offensichtlich ziemlich lange.«

Wir hatten das FBI-Gebäude in der 69. Straße erreicht und fuhren in den Innenhof hinein. Außer dem Nachtdienst war niemand da, und ich hatte in einer halben Stunde meinen Bericht für Mr. High fertiggetippt.

»Willst du gleich hierbleiben?« fragte Phil und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches. »Knappe neun Stunden, und dein regulärer Dienst beginnt sowieso!«

»Du hast recht, es ist schon halb elf. Schade um den angebrochenen Nachmittag. Hast du eine Ahnung, wo wir Ray Sheridan um diese Tageszeit erreichen können?«

»Ich weiß nur, daß er bestimmt nicht zu Hause, in seinem Apartment, ist.«

»Früher hing er fast die ganze Nacht in so einer Bar herum. Es sind vor allem Zeitungsleute, die dort verkehren. Sie hat die ganze Nacht offen, aber mir fällt der Name nicht ein!«

»Marianos Pizzeria!« sagte Phil und war schon an der Tür. »Komm, allein der Gedanke daran macht mich hungrig!«

Die Kneipe war klein, verräuchert und fast zum Bersten voll. Aber wir fanden Ray Sheridan dort. Er saß an einem Ecktisch, allein, vor einem Glas Rotwein.

Als er uns sah, rückte er etwas weiter in die Ecke und machte uns Platz. Mariano, der Inhaber des Lokals, kämpfte sich durch die Tische zu uns hindurch und nahm die Bestellung auf zwei Pizzas nach Art des Hauses entgegen.

»Nun?« knurrte Ray, als Mariano wieder außer Hörweite war. »Haben die Herren Schnüffler etwas herausgefunden?«

Ich berichtete ihm kurz, was ich inzwischen erlebt hatte. Allmählich lockerte sich seine Gespanntheit, er beugte sich vor:

»Aber was kann es bedeuten, daß die Gangster Hank Davis gefoltert haben?«

»Wie lange hat die Mordkommission in den Büros gearbeitet?« fragte ich dagegen. Ray hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht genau. Ich mußte früher weg, um in meiner Firma Bescheid zu sagen. Jedenfalls haben sie nichts von Bedeutung herausgefunden. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, was es sein könnte. Hank Davis hat durch seine Flucht doch eindeutig bewiesen, daß er der Mann war, der die Gangster auf die Spur des Schmucks gebracht hat. Er hatte die Möglichkeit, an die Safekombination heranzukommen. Er war ein leidenschaftlicher Pferdewetter — das haben eure Kollegen inzwischen herausgefunden —, und er brauchte dringend Geld. Also interessierte er sich für die Steinchen. Aber da er selber keine Möglichkeiten hatte, das Zeug abzusetzen, konnte er die Hilfe von Fachleuten gut gebrauchen. Er gab die Standfotos — du erinnerst dich, Jerry, daß Martens, der Kameramann, welche vermißte — an die Leute, die ließen den imitierten Schmuck anfertigen und tauschten die Sachen in der Nacht aus«

Unsere Pizzas wurden gebracht. Mariano kam alle Augenblicke vorbei und fragte, ob sie auch wirklich gut seien und ob uns auch der Wein schmecke und ob er uns irgend etwas noch bringen könnte. Wir konnten erst wieder weitersprechen, als Phil und ich mit dem Essen fertig waren.

Ohne auf Rays Theorie einzugehen, fragte ich, während ich den Rauch einer frisch angezündeten Zigarette in die Gegend paffte:

»Was ist bei der Sache mit den Prints herausgekommen?«

»Bitte?« fragte Ray. Sein Gesicht hatte sich sofort wieder verhärtet.

»Die Fingerabdrücke von Ruth Ripley auf der Verbindungsscheibe der großen Büroräume zu dem Zimmer von Carson!«

»Nichts weiter. Sie hat es zugegeben. Sie sagte, sie Wäre am Vormittag hinaufgeklettert, um nachzusehen, ob Clint im Büro sei, sie tut es öfter, wenn sie nicht hineingehen will. Clinton und der alte Carson haben das bestätigt. Ruth ist nicht euer Mädchen! Sie hat nichts mit alledem zu tun!«

»Und warum wurde Richie Hecksher ermordet?«

»Er überraschte wohl Hank Davis. Vermutlich ist Hank Davis in der Nacht mit oben gewesen, er wußte, wo sich die schwere Stablampe befand. Er erschrak, und…« Ray brach ab. Ich sah ihn einen Moment lang schweigend an und fragte dann leise:

»Und warum wurde deiner Meinung nach Hank Davis getötet?«

»Er wollte seine Beute kassieren, seinen Anteil. Vielleicht war er zu habgierig. Vielleicht wußte er zuviel!«

»Es könnte möglich sein, aber es ist unwahrscheinlich. Denn wenn Hank Davis die Safekombination und die Fotos an die Gang weitergegeben hat, wäre er doch nie so dumm gewesen, an genau dem Abend mit dabei zu sein. Nein, ich glaube eher, daß.Ruth…«

Ray unterbrach mich. Seine Stimme war scharf wie eine Rasierklinge:

»Laßt endlich das Girl aus dem Spiel! Sie hat nichts damit zu tun!« Er betonte jede Silbe einzeln, als würde er mit Kindern sprechen. Ich sagte leise: »Aber laß mich doch bitte endlich ausreden! Kein Mensch beschuldigt Ruth Ripley! Aber sie hat mit dem Fall zu tun, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Warum glaubst du wohl, wurde Hank Davis gefoltert? Nun? Weil die Burschen etwas von ihm erfahren wollten.«

Ray sah mich an. Er schluckte, und sein Gesicht färbte sich unter dem weißen Haar dunkelrot.

»Tut mir leid, Jerry, entschuldige!«

»Ist schon.gut! Also, Hank Davis ist auch nach meiner Meinung der Mann, der der Gang die Informationen verschaffte. Er gab ihnen die Tips, und sie tauschten den Schmuck aus. Aber sie? haben den Schmuck nicht. Was kann das bedeuten?«

»Du glaubst, sie dachten, Davis habe den Schmuck gehabt?« fragte Phil. Ich nickte langsam.

»Zumindest haben sie es angenommen, bis sie Davis unter Druck setzten. Davis ging zu dem Treffpunkt, um seinen Anteil zu kassieren, aber die Bande dachte, er habe die ganze Beute und stellte sich nur dumm. Das kann nur eins bedeuten. Ein anderer Mann — oder eine Frau — aus der Firma hat auf eigene Faust den Safe in der letzten Nacht, in der der Schmuck noch da war, ausgeleert. Diese Person ist vermutlich ein Laie. Richie Hecksher kam dazu und mußte sterben.«

»Das leuchtet mir immer noch nicht ein!« überlegte Ray. »Wenn einer aus der Firma den Schmuck gestohlen hat, mußte er doch annehmen, daß sich der Verdacht früher oder später auf ihn richten würde. Aber heute waren allé Firmenangehörigen da. Ich halte es für unwahrscheinlich.«

»Es ist die einzige Erklärung«, sagte ich.

»Aber wer hat den Teppich verdreht, wer hat Hecksher in die Garage gebracht, wer hat die Imitationen in den Safe gelegt?« fragte Phil. Aber ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, daß er eine Idee hatte und von mir die Bestätigung hören wollte.

Ich gab sie ihm:

»Die Männer von der Gang. Sie kamen plangemäß in das Büro, brachten ihre Imitationen mit, fanden aber nichts mehr, das sie dafür hätten mitnehmen können. Dafür lag eine Leiche im Saferaum. Es lag der Verdacht nahe, daß Hank Davis den Job auf eigene Rechnung machen wollte. Sie legten also die Imitationen in die Kassette, räumten die Leiche weg und verwischten die Spuren, um Zeit zu gewinnen. Zeit genug, um Hank Davis zu fassen!«

»Den haben sie gefaßt!« murmelte Phil.

»Ja, sie haben ihn, aber noch immer nicht den Schmuck. Der Schmuck ist bei dem Mann, der ihn in der Nacht wirklich nahm und der auch Hecksher tötete. Diesen Mann müssen wir suchen!«

»Und die Bande wird ihn auch suchen«, sagte Ray.

»Ja. Und dieser Mann sucht auch jemanden.« Mir war in dieser Sekunde eine Idee gekommen, ich stand auf. Ray sprang so schnell auf, daß er fast den Tisch umwarf.

»Ruth. Diese Papiere, die bei den Ateliers lagen. Die grünen Schuhe, die Fingerabdrücke! Ihr glaubt doch nicht, daß sie in der Nacht im Büro war und den Mörder sah?«

»Ja, sie hat Angst. Aus irgendeinem Grund schweigt sie. Aber sie schwebt in höchster Gefahr!«

***

Ruth Ripley hatte keine Ahnung, wie die Bar hieß, in der sie saßen. Sie war gemütlich eingerichtet, und die Drinks waren frisch und reichlich. Aber sie konnte keine Ruhe finden.

Den ganzen Tag hatte sie in der unerträglichen Spannung zugebracht. Sie hatte sowohl vor den Kollegen als auch vor den Beamten der Mordkommission eine Rolle spielen müssen, und sie spielte sie auch jetzt. Sie alle waren von den Ereignissen und von den Verhören erschöpft, und irgend jemand hatte die Idee gehabt, noch auf einen Drink in diese Bar zu gehen.

Ruth sah die Gesichter unauffällig der Reihe nach an.

Gleich neben ihr Clint Carson, in seinem ewig schlecht sitzenden Anzug, mit dem zerknitterten Hemd und dem runden gutmütigen Gesicht, das er ständig fragend auf sie richtete. Daneben, wie ein eifriger treuer Hund, Steward Martens, der vielleicht kein großer Künstler hinter seiner Kamera war, aber dafür ein guter Handwerker und ein prima Kamerad, ständig in Bereitschaft, sie gegen irgend jemanden zu verteidigen, auf der anderen Seite des Tisches Barry Lennox, breit und blond und etwas schwerfällig, aber mit einer geradezu phantastischen Begabung, die Wünsche der Kunden zu befolgen und doch Filme zu drehen, die auch bei den Leuten ankamen, denen die Waren verkauft werden sollten. Neben ihm Peggy Fairman, dunkel, schön und immer boshaft, in fast allen Carson-Werbefilmen der ungekrönte Star, Jackson Lewis, der so glatt war wie ein Stück Seife, der die umwälzendsten Ideen in die Wirklichkeit umsetzen konnte und schon erstaunliche Angebote von anderen Werbekonzernen ausgeschlagen hatte. Und an der Ecke Laura Spelman, blond, niedlich und von dem Traum erfüllt, irgendwann einmal die Rolle von Peggy zu übernehmen.

Ruth schaute weg. Irgendwo im Hintergrund kam von einem Plattenspieler leise Musik. Es waren nicht nur einfach ihre Kollegen, es war wie eine Familie. Sie hatten immer gut zusammengearbeitet und sich gut verstanden. Auch jetzt, wo einer von ihnen auf unerklärliche Weise verschwunden war, hatte keiner auch nur angedeutet, Hank Davis oder sonst einer aus der Runde könnte etwas mit dem Einbruch oder dem Mord zu tun haben. Sie hatten sich darüber unterhalten und waren einig, daß alles nur eine Sache von Außenstehenden gewesen sein konnte, von Gangstern.

Sie schauderte, als sie daran dachte, was in der Nacht vorher vorgefallen war, und stand auf.

»Ich glaube, ich bin etwas müde«, sagte sie lächelnd. »Ich möchte lieber heimgehen. So wie ich den Alten kenne, jagt er uns morgen doppelt!« Sie lächelte Clint zu, der auch aufgestanden war und ihr in den Mantel half.

»Ich bringe dich nach Hause!« sagte Martens hastig und trank sein Glas auf einen Zug aus.

»Ich glaube, ich gehe auch bald!« sagte Lennox und sah Ruth prüfend an.

»Ich dachte, wir wollten zusammen essen? Ich habe einen Mordshunger!« protestierte Peggy. Lewis lachte leicht auf.

»Jetzt noch? So spät? Was sagt die schlanke Linie dazu?«

Laura Spelman lachte kichernd auf.

»Bleibt doch noch«, sagte Ruth. »Ich kann mir ein Taxi nehmen!«

»Nein, ich muß auch nach Hause, unser Alter, der mein ganz spezieller Alter ist, hat heute abend Gäste!« sagte Clint und grinste etwas unbeholfen, als die anderen lachten.

Martens setzte sich wieder hin. Seine Augen waren zusammengezogen, und seine Stimme lag in Falten, aber er sagte lachend:

»Auch gut, ich werde meinen Kummer ersäufen!« Er winkte dem Kellner und nickte Ruth dann mit einem schiefen Grinsen zu.

Sie lächelte und ging vor zum Ausgang.

Warum hatte der Mann sie in der vergangenen Nacht verfolgt? Hatte er gefürchtet, daß sie ihn erkannt haben konnte? Aber dann mußte er sie selbst ja auch erkannt haben.

Es mußte einer von den Kollegen sein!

Ruth verdrängte den Gedanken sofort wieder. Sie fror, obwohl es hier warm war.

Clint stand schon im nächsten Moment neben ihr und legte den Arm um ihre Schultern.

»Komm«, sagte er sanft.

Auf der Straße blieb er stehen. »Nehmen wir deinen Wagen oder meinen?« fragte er. Ruth schüttelte den-Kopf.

»Ich habe heute meinen Fiat zu Hause gelassen. Irgend etwas mit der Kupplung war nicht in Ordnung.«

»Fein, nehmen wir meinen Schlitten!« Clint zog stolz die Tür seines neuen Sunbeam auf und ließ Ruth einsteigen. Während er den Zündschlüssel ins Schloß steckte, fragte er:

»Irgend etwas bedrückt dich doch, hm?«

»Nichts!« sagte sie hastig.

»Aber ich merke es schon den ganzen Tag. Du bist so… so verändert!« widersprach er.

»Na ja, die ganze Geschichte geht mir natürlich an die Nieren. Richie Hecksher war doch ein so netter alter Mann. Und dann verschwindet plötzlich Hank. Ich begreife das alles nicht!«

Clint drehte sich zu ihr hin. Sein Gesicht leuchtete rot im Licht der Armaturenbeleuchtung. Seine Zähne blitzten, als er lachte:

»Gott sei Dank! Ich dachte schon, es wäre etwas wegen uns beiden!«

»Nein, natürlich nicht!«

»Ich wollte dich nämlich bitten, heute abend mit zu uns nach Hause zu kommen!«

»Zu euch?«

»Ja. Es kommen nur ein paar Freunde von Dad und Mom. Und ich dachte, es wäre nett, wenn du dabei wärst, als zukünftige Schwiegertochter!« Er lachte wieder und versuchte, sie an sich zu ziehen.

»Nein, nicht heute!« sagte Ruth leise. »Ich verstehe schon, dir ist heute nicht nach Familienfeier zumute, aber ich habe schon mit meinen Eltern gesprochen, sie würden sich sehr freuen!«

»Und das sagst du mir erst jetzt?« Ruth lächelte. Aber ihr war eher zum Weinen zumute. Die ganze Zeit über hatte sie auf eine Einladung zu Carsons nach Hause gehofft, und jetzt — Clint unterbrach ihre Gedanken.

»Ich wollte gleich heute morgen damit herausplatzen, aber das war ja nicht möglich!«

»Nein, Clint. Gerade heute abend nicht. Ich möchte warten, bis diese scheußliche Sache vorbei ist!«

Clinton sah sie verständnisvoll an. Ruth lächelte wieder.

»Und außerdem bin ich heute häßlich. Wenn ich komme, möchte ich schon etwas besser aussehen!«

»Du bist schön. Immer!« bekräftigte Clint und ließ den Motor aufbrummen. Sie fuhren schweigend die kurze Strecke bis zu Ruths Apartmenthaus. Als Ruth halb ausgestiegen war, sagte Clint grinsend:

»Ich warte hier auf dich, du hast eine halbe Stunde Zeit, dich so schön zu machen, daß meine ganze Familie vor Bewunderung in die Knie fällt!«

»Clint, es war mir ernst!«

»Ruth-Baby, mir zuliebe, ja?«

Sie schüttelte schweigend den Kopf. Clint nickte.

»Aber es hat sich doch nichts zwischen uns geändert?«

»Natürlich nicht!« bekräftigte Ruth. »Ich mag nicht, wie dieser Martens dich anschaut. Ich möchte gern, daß wir bald die Verlobung verkünden!«

»Ich auch!« flüsterte Ruth. Clint lächelte wieder- »Schlaf gut«, sagte er. »Und mach dir nicht soviel Gedanken. Ich hole dich morgen früh ab, ja?«

»Du mußt doch deinen alten Herrn ins Büro fahren, ich komme schon allein mit dem Fiat!«

»Aber die Kupplung?«

»Ist halb so schlimm. Bis morgen also, und vielen Dank!«

Ruth drehte sich um und rannte fast die Stufen bis zu ihrer Haustür hinauf. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie mußte allein sein. Aber in der gleichen Sekunde, als der Sunbeam davonrollte und die roten Schlußlichter in der Dunkelheit verschwanden, bedauerte sie ihren Entschluß.

Sie preßte sich enger in die Türnische. Die Nacht war sehr still.

Warum war sie nicht mit Clint gefahren? Sie sah vor sich eine hellerleuchtete Wohnung, nette Menschen, die sie eingeladen hatten, die sie gern hatten, und Clint, der sie liebte.

Langsam drehte sie sich um und suchte in ihrer Manteltasche nach den Schlüsseln. Als sie den Haustürschlüssel hineinschob, merkte sie, daß ihre Hand zitterte.

Dann stand sie im Treppenhaus. Das spärliche Licht, das durch die Glastür hereinfiel, erleuchtete die Treppe und die Wohnungstür des Hausmeisters geisterhaft schwach. Irgendwo plärrte im Haus ein Fernsehgerät. Sonst unterbrach kein Geräusch die verschlafene Ruhe.

Ruth tastete mit der rechten Hand über den rauhen Verputz nach dem Lichtknopf, der von einem Ring aus Leuchtfarbe umgeben war, und drückte ihn hinein.

Nichts geschah.

Entsetzt drückte Ruth immer wieder den Lichtknopf. Aber die Flurlampen flammten nicht auf.

Sie bemühte sich, die aufsteigende Hysterie zu unterdrücken. Schließlich können immer einmal Sicherungen durchbrennen.

Sie hatte sich einigermaßen sicher gefühlt, weil ja alle Kollegen zusammen in der Bar gewesen waren, keiner konnte doch vor ihr hier sein! Und die Zeit, die sie mit Clint im Wagen gesessen und geredet hatte? Was für Wagen waren an ihnen vorbeigefahren?

Zu viele, um sich einen einzelnen zu merken. Und auch zu viele Taxis, in denen irgend jemand sitzen konnte.

»Blödes Zeug!« murmelte Ruth leise vor sich hin und ging entschlossen auf die Treppe zu. Dann sah sie zu dem Lift. Das kleine Lämpchen neben dem Rufschild schimmerte grün. Also war die Sicherung gar nicht durchgebrannt?

Nun, dann eben die Birne. Oben würde die Flurbeleuchtung wieder funktionieren, oder es gab zwei Sicherungsnetze!

Ruth öffnete die Lifttür und fuhr hinauf. Sie kam sich in der hellerleuchteten Liftkabine ungeschützt vor, wenn sie an einer der schmalen Glastüren der einzelnen Stockwerke vorbeifuhr.

Dann hielt der Lift mit einem leichten Ruck, und Ruth öffnete die Tür. Als sie sie hinter sich schloß, legte sich sofort wieder Dunkelheit über den ganzen Vorraum. Ruth riß die Tür wieder auf, und die automatische Beleuchtung flammte auf. Auf der grünen Skala außen vor der Fahrstuhltür leuchtete die Drei.

Langsam ging Ruth über den Gang zu ihrer Wohnungstür. Ihre Schritte klapperten über den harten Bodenbelag. Das Geräusch klang wie lautes Trommeln in ihren Ohren.

Sie schob den Schlüssel in das Schlüsselloch und wartete.

Alles war ruhig.

Sie war allein. Aber rundherum schliefen Menschen in ihren Wohnungen, die beim ersten Schrei aufwachen würden, um ihr zu Hilfe zu Kommen. Es war verrückt, sich in einem solchen Haus zu fürchten!

Aber es half nichts. Die Angst blieb und stieg langsam höher, bis Ruth glaubte ersticken zu müssen. Sie schloß die Tür auf und stieß sie mit einem Schwung auf.

Sie schwang mit leisem Quietschen nach ,innen und schlug leicht gegen den Stuhl im Flur.

Ruth schob sich halb durch die Tür und griff nach dem Lichtschalter. Sie atmete auf, als das Licht sofort und hell aufleuchtete und ihre Wohnung aus der Dunkelheit riß. Ruth schloß die Tür hinter sich und ging langsam in das große Zimmer hinein.

Es war leer. Niemand war da. Alles war nur Einbildung gewesen. Hastig durchsuchte sie auch die anderen Räume. Sie machte sogar die Türen des breiten Kleiderschrankes auf und bückte sich, um unter das Bett zu schauen.

Dann lachte sie erleichtert auf und warf ihren Mantel über einen Stuhl. Sie ging in die Küche hinüber, nahm eine Flasche Martini aus dem Kühlschrank und goß sich ein Glas voll ein. Dann ließ sie sich in einen Sessel sinken und nahm einen tiefen Schluck.

Sie entspannte sich, steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich bequem zurück.

Da sah sie den Fleck.

Es war ein kleiner Fleck, einfaches Wasser, direkt neben der kleinen Blumenvase auf dem Couchtisch. Es war nicht einmal ein Fleck, lediglich eine feuchte Stelle auf der roten Leinendecke.

Ruth stellte ihr Glas ab. Ihre Hand war steif und gefühllos, als sie die Vase hochnahm. Direkt unter dem Boden war das Tuch noch feuchter. Aber die Vase war voll. Nichts davon konnte verschüttet sein. Die Vase enthielt sogar mehr Wasser, als Ruth normalerweise hineinfüllte, die Blumen waren auch feucht, nicht nur an den Stengeln, sondern auch an den Blütenblättern.

Ruth stellte die Vase wieder hin. Gedankenlos genau auf den Fleck, auf dem sie gestanden hatte.

Ihr Kopf war leer.

Sie war nicht fähig, irgendeinen Gedanken zu fassen. Irgendeinen Schluß aus dem feuchten Fleck zu ziehen.

Und dann begannen ihre Gedanken wieder langsam zu arbeiten. Ruth zwang sich nachzudenken. Wann konnte das Wasser übergeschwappt sein? Der Couchtisch stand nicht sehr fest. War sie dagegen gestoßen, als sie sich in den Sessel setzte?

Aber je mehr sie versuchte, eine harmlose Erklärung für das Wasser zu finden, desto stärker wurde wieder die Angst.

Es gab nur eine Erklärung:

Jemand hatte die Vase umgestoßen und sie wieder aufgefüllt, damit sie nichts merkte. Er hatte den Boden aufgemischt und die Vase wieder so hingestellt, daß sie den Fleck fast verdeckte.

Irgend jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Ruth sprang auf. Die Erstarrung wich plötzlich von ihr. Sie mußte fort! Irgend jemand konnte ohne weiteres in ihre Wohnung eindringen. Irgend jemand, der einen Dietrich hatte oder womöglich einen anderen Schlüssel!

Der Mann, den sie gestern gesehen hatte. Der Mörder.

Ruth rannte durch die Zimmer. Sie riß eine kleine Reisetasche vom Schrank und warf wahllos einige Kleidungsstücke hinein. Sie hastete ins Badezimmer, nahm ihre Waschsachen und lief noch einmal ins Schlafzimmer zurück.

Dann fuhr sie herum.

Sie hatte ein Geräusch gehört. Fast unmerklich, ein leises Knirschen draußen auf dem Gang vor der Wohnung.

Jemand kam auf ihre Tür zu.

Ruth blieb regungslos stehen. Ihre Hände umklammerten die runden Ledergriffe der Reisetasche, ihre Augen waren gebannt auf die Flurtür gerichtet.

Die Schritte waren verstummt.

Sie hatten direkt vor der Tür haltgemacht.

Das schrille Klingeln ihrer Wohnungsglocke kam so plötzlich, daß Ruth entsetzt die Tasche fallen ließ. Sie polterte auf den Boden, kippte auf die Seite und blieb liegen.

Dann war es wieder still.

Bis die Klingel zum zweitenmal aufschrillte.

Gleichzeitig klopfte jemand an die Tür. Nicht laut und fordernd, sondern leise und zögernd.

»Ruth, mach doch auf!« flüsterte eine Stimme.

Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu. Sie mußte zweimal ansetzen, bevor sie ein Wort hervorbrachte, dann fragte sie:

»Wer ist denn da?«

»Ich, Steward! Du schläfst doch noch nicht? Ich sah das Licht in deinem Fenster!«

»Aber, Stew, was fällt dir ein? Bist du verrückt, hier zu mir zu kommen?« rief Ruth.

»Mach doch bitte auf!« sagte er. Dann drückte er wieder auf den Klingelknopf.

Ruth stemmte einen Fuß gegen die Tür und machte sie ein paar Zentimeter auf. Martens versuchte, sich hineinzudrängen, aber Ruth gab nicht nach.

»Geh weg, oder ich schreie!« warnte sie ihn. Er lachte leise auf. Sie roch, daß er getrunken hatte.

»Clint würdest du wohl nicht wegschicken, wie?« sagte er heiser.

»Bitte, geh jetzt, du bist ja betrunken!« Ruth horchte nach hinten zu den anderen Wohnungstüren hin. Aber noch schien niemand aufgewacht zu sein.

»Ich komme ja nur auf einen kleinen Drink, dann gehe ich wieder!« bat Martens. Ruth schüttelte den Kopf.

»Nein, du bist verrückt! Ich will schlafen gehen!« Martens versuchte, über ihre Schulter in die Wohnung hineinzuschauen. '

»Bist du nicht allein? Ist Clint bei dir?« fragte er grinsend.

»Verschwinde!« befahl sie kurz und schneidend. Martens wich langsam zurück. Er taumelte etwas, und Ruth sah, daß er sich auf der anderen Seite des Flurs festhalten mußte.

»Auch gut! Du schickst mich wie einen räudigen Hund weiter! Na bitte, ganz wie du es haben willst! Ich dachte, vielleicht brauchst du Hilfe, du sahst so…« Er schluckte und fuhr etwas unsicher fort: »… bedrückt aus. Ja, helfen. Aber bitte, wenn Clint schon bei dir ist!« Er wandte sich ab und taumelte an der Wand entlang auf die helle Lifttür zu.

»Stew!« rief Ruth. Ihre Stimme blieb seltsam hohl im dunklen Flur stehen. Martens machte eine großzügige Handbewegung und lallte:

»Vielen Dank, ich finde schon allein heraus! Du solltest die Lifttür immer schließen, sonst fährt das Biest nicht, und deine Gäste müssen laufen!« Er brabbelte noch mehr, aber Ruth schloß die Tür und lehnte sich schwer atmend von innen dagegen.

Es war ja nur Steward Martens gewesen. Betrunken und eifersüchtig, nichts weiter. Aber war er wirklich betrunken gewesen, oder hatte er nur gespielt?

Ruth schaute zu der umgeworfenen Reisetasche hinüber und begann automatisch die Sachen wieder einzusammeln. Als sie noch am Boden kniete, hörte sie die Küchentür klappen.

Sie blieb völlig erstarrt am Boden hocken. Ihr Herz schlug noch hart wegen der Auseinandersetzung mit Martens, und im ersten Moment dachte sie, er wäre zurückgekommen, und sie hätte die Wohnungstür nicht richtig verschlossen. Dann dachte sie, der Wind habe eine andere Tür bewegt. Und erst danach fiel ihr die Hintertür ein. Alle Wohnungen hatten von der Küche aus einen Hintereingang auf eine schmale Feuertreppe, die aber noch innerhalb des Hauses lag. Sie hatte die ihre nie benützt. Die Tür diente ihr zum Aufhängen von Handtüchern.

Vielleicht war das der Grund, weshalb sie das Knarren der Tür nicht sofort erkannt hatte. Aber jetzt war sie völlig sicher.

Sie sprang auf. Mit zwei langen Sätzen war sie an der Wohnungstür.

Sie hatte sie noch nicht ganz erreicht, als das Licht ausging.

Ruth warf sich vor. Sie fiel gegen die Tür, ihre Hände glitten über das mattierte Holz, sie fand die Klinke, drückte sie herunter und riß an der Tür.

Sie öffnete sich nicht.

Ihr Atem ging keuchend, und ihr Herz schlug polternd. Aber trotzdem konnte sie die Schritte deutlich hören, die näher kamen. Langsame, unendlich vorsichtige Schritte, wie die Pfoten einer Katze.

Ruth zerrte wieder an der Tür. Dann merkte sie, warum sie sich nicht öffnete, und schob den Sicherungsriegel zurück. Sie spürte den Schatten hinter sich mehrmals daß sie ihn sah, aber sie stürzte sich vorwärts. Sie kam in den dunklen Flur, taumelte auf die andere Seite und hastete nach vorn zum Lift hin. Aber der Lift war unten, im Erdgeschoß. Ruth zögerte jetzt keine Sekunde. Sie rannte mit klappernden Absätzen zur Treppe hinüber und stolperte hinunter. Zweimal wäre sie fast gefallen, aber immer wieder schaffte sie es, sich am Geländer wieder aufzurichten und weiterzuhasten. Es war noch immer stockdunkel im Treppenhaus. Aber sie wußte, daß der andere ihr folgte.

Sie erreichte die schwere Glastür und stand im nächsten Augenblick auf der Straße.

Ihr kleiner Fiat schimmerte keine zwanzig Schritte von ihr entfernt im Schein der Straßenlaterne. Aber Ruth wußte, daß die Zeit nicht mehr ausreichte, um zu ihm zu kommen.

Sie schlug, ohne weiter nachzudenken, die andere Richtung ein und lief die Straße entlang, auf das Gewirr der Nebenstraßen zu, in denen man sich verstecken konnte, Aber der Mann hinter ihr war viel schneller, als sie es für möglich gehalten hatte.

Er kam wie ein fliegender Schatten immer näher, und Ruth fragte sich, warum sie nicht geschrien hatte, warum sie nicht zu den hellen Laternen auf der anderen Sei,te gelaufen war.

Aber dafür war es jetzt zu spät.

Ruth merkte plötzlich, daß sie in eine Sackgasse gerannt war. Sie hatte vergessen, daß die Straße hier seit drei Tagen wegen-Kanalarbeiten gesperrt war. Erst als der hohe Bauzaun vor ihr aufragte, stoppte sie entsetzt. Aber sie konnte nicht mehr umkehren. Im dunklen Geflacker einer verdreckten Warnlaterne sah sie eine hohe Gestalt auf sich zukommen.

Erstarrt und keiner Bewegung fähig, sah sie dem Mörder entgegen.

***

Phil, Ray Sheridan und ich rannten hinaus auf die Straße. Ich riß die Türen des Jaguar auf, Ray klemmte sich auf den Notsitz, Phil warf sich auf den Beifahrersitz und schaltete das Funkgerät ein, während ich den Wagen auf die Straße hinausjagte. Als Phil das Gespräch mit unserer Zentrale beendet hatte, schaltete ich Rotlicht und Sirene ein und drückte das Gaspedal durch.

»Ich habe immer gesagt, daß das Girl nichts mit der Sache zu tun hat!« brüllte Ray von hinten gegen den Motorenlärm an.

»Wenn unsere Idee stimmt, dann hat sie den Mord mit angesehen und vielleicht auch den Mörder erkannt! Warum hat sie geschwiegen? Warum hat sie nicht noch in der gleichen Nacht bei der Polizei angerufen? Was hat sie zu verbergen?« brüllte ich zurück. Ray schwieg. An seiner Stelle sagte Phil:

»Von unseren Leuten war noch nichts zu erfahren. Die Antwort aus Washington ist noch nicht da, aber morgen früh werden wir mehr über die Vergangenheit der Beteiligten wissen.«

Ich bremste vor dem Apartmenthaus, in dem Ruth Ripley wohnte. Alle Fenster der Fassade waren dunkel. Es war eine ruhige Wohngegend, und die Leute gingen früh schlafen.

»Teure Gegend für eine Sekretärin!« bemerkte Phil, während er auf den Klingelknop'f neben dem Schildchen Ripley drückte.

Ray brummte etwas Unverständliches vor sich hin und steckte sich mit einer nervösen Bewegung eine Zigarette an. Phil klingelte ein zweites Mal. Nichts geschah. Der elektrische Summer wurde nicht betätigt, niemand meldete sich in der automatischen Sprechanlage.

»Die Tür ist offen!« sagte ich und drückte die Eingangstür auf. Als ich hineinging, fiel mir etwas auf. Ich bückte mich.

»Jemand hat hier ein Holzstückchen eingeklemmt, damit die Tür nicht zufallen und einschnappen kann!«

»Vielleicht der Hausmeister, damit er nicht immer von den Leuten, die den Schlüssel vergessen haben, herausgeklingelt wird!« vermutete Phil. Ich zuckte die Achseln und ging weiter. Ein grünlich leuchtender Kreis zeigte an, wo sich der Lichtknopf befand. Ich schaltete ihn an, aber wieder geschah nichts.

»Der Lift funktioniert!« sagte Ray und ging auf die erleuchtete Glastür zu.

Im dritten Stock stiegen wir aus und blieben vor der Tür mit dem Namensschild Ruth Ripley stehen. Auch hier oben brannte kein Licht. Phil schaltete seine Taschenlampe ein, und ich drückte auf den Klingelknopf.

Das Läuten hallte durch das Stockwerk. Aber niemand öffnete, kein Geräusch drang aus der verschlossenen Wohnung. Ich läutete wieder.

In dem Moment wurde ein Stück hinter uns die Tür aufgerissen. Eine Männerstimme rief:

»Ist jetzt da endlich einmal Ruhe? Verdammt, ist das ein Krach die ganze Nacht, können Sie nicht am Tag kommen, wie andere Leute auch?«

Wir drehten uns um. In der Tür der gegenüberliegenden Wohnung stand ein älterer Mann. Sein graues Haar war zerzaust, sein Bademantel verdeckte nicht den Pyjama, und seine Füße steckten in ausgetretenen Pantoffeln.

Wir gingen auf ihn zu. Er wich erschreckt zurück, kam dann aber wieder vor.

»Ich rufe den Hausmeister, wenn hier nicht sofort Ruhe herrscht!« fauchte er drohend.

Ich zeigte ihm meinen FBI-Stern. Er starrte ihn verblüfft an und sagte dann erleichtert:

»Aha! Polizei! Dann haben sich also auch andere Mieter über diese Person beschwert!«

»Nun, Person wollte ich nicht sagen«, stotterte der Mann hastig und verwirrt. »Aber Sie werden verstehen, wenn die ganze Nacht Männer an der Tür einer jungen Dame klingeln, dann kann es sich nicht gut um eine Dame handeln. Auch wenn ich bisher nie den Eindruck hatte…« Er brach wieder ab und schnürte sich seinen Bademantel fester zu.

»Sie meinen Ruth Ripley?« erkundigte ich mich. Er nickte.

»Ich will ja nichts Schlechtes über sie sagen, aber heute nacht war es doch etwas viel!«

»Schildern Sie uns, was los war!« sagte ich und konnte das Kältegefühl nicht unterdrücken, das mir langsam im Rücken hochstieg.

»Also, wissen Sie, ich kümmere mich ja grundsätzlich nicht um die Angelegenheiten der Nachbarn!« begann er hochtrabend und strafte den schönen Satz schon mit dem nächsten Satz Lügen! »Aber heute kam Miß Ripley ziemlich spät nach Hause, später als sonst, viel später. Sie wurde von einem hellen Sunbeam hergebracht, ich sah den Wagen rein zufällig, als ich aus dem Fenster schaute. Nun, und sie war nicht ange da, da läutete es an ihrer Tür wie verrückt Sturm. Aber es ging mich ja nichts weiter an, also habe ich mich nicht weiter darum gekümmert!«

»Sie wissen nicht, wer läutete!«

»Ein Mann natürlich!« brauste er auf. »Ein ziemlich betrunkener Mann, denn er brüllte hier herum, und sie stritten sich beide ziemlich heftig!«

»Wissen Sie zufällig, wie er aussah?« forschte Phil.

»Natürlich nicht!« brummte der Mann empört. »Schließlich schnüffle ich ja nicht hinter anderen Leuten her! Aber ich hörte, wie sie ihn Stew oder so ähnlich nannte!«

»Und ging er in die Wohnung hinein?«

»Das nicht, aber gleich darauf gab es wieder so ein Getrappel auf dem Flur, jemand rannte die Treppe hinunter, und dann noch jemand. Jedenfalls viel zu laut!«

»Und das war alles?«

»Ja«, sagte er.

»Nein!« sagte eine Stimme hinter dem Mann. Eine Frau tauchte neben ihm auf. Sie war rund und klein und trug einen Morgenmantel aus glitzernder Seide mit riesigen violetten Rosen darauf. Ihre Haare waren in bunte Plastik-Lockenwickler gerollt, und ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung.

»Erzähle den Gentlemen doch von den anderen Männern!« forderte sie ihren Mann auf.

»Ach, das waren keine Männer, das war doch nur Masters, der die Birnen überprüfte!« winkte der Mann ab. Sein Gesicht hatte sich bei den letzten Worten sonderbar verändert. Er wirkte mit einemmal verschlossen und wich langsam in das Innere seiner Wohnung zurück.

»Was war da?« fragte ich schnell. Der Mann hob die Schultern, aber seine Frau berichtete bereitwillig:

»Wir hörten Geräusche, so, als würde sich jemand über den Gang schleichen. Nicht laut, sondern im Gegenteil, als bemühte man sich, keinen Krach zu machen. Es klang wie zwei Männer!« sagte sie und sah ihren Mann an. Der fuhr sich mit der Hand über den Mund und widersprach:

»Aber du irrst dich. Ich war ja draußen und habe nachgesehen, es war Masters, der die Sicherungen prüfte!«

»Vielen Dank, auf Wiedersehen, entschuldigen Sie die Störung!« sagte ich plötzlich und zog Phil und Ray von der Tür fort, die sofort wieder ins Schloß fiel.

»Warum so eilig?« fragte Phil, als er hinter mir her zur Treppe rannte.

»Der Mann hat gelogen, ich muß herausfinden, wieso?« sagte ich und lief weiter.

Die Wohnung im Parterre, gleich neben der Lifttür, trug den Namen Masters, Hausmeister.

Ich drückte auf den Klingelknopf. Fast sofort wurde die Tür geöffnet.

Der Hausmeister trug auch einen Bademantel, aber er schien noch nicht geschlafen zu haben.

Wir stellten uns kurz vor und fragten ihn, ob er in der Nacht etwas gehört hatte.

»Nein, aber warum stehen Sie im Dunklen, machen Sie doch bitte Licht!« forderte er uns auf.

»Es funktioniert nicht. Haben Sie es noch nicht kontrolliert heute abend?«

»Wie bitte?« fragte ex verständnislos und ging am uns vorbei zum Lichtknopf. Als er das Ergebnis geprüft hatte, ging er im Lichtstreifen, der aus seiner offenen Wohnungstür fiel, zu einem dunklen Holzkasten an der gegenüberliegenden Wand und öffnete die Tür. Phil folgte ihm mit der Taschenlampe.

»Die Sicherung ist ja locker!« sagte Masters. »Die Sicherung für das Treppenhaus! Na ja, so etwas kann passieren.« Er schraubte die Sicherung fest, und im gleichen Moment flammten in allen Stockwerken die Lichter auf.

Wir bedankten uns bei dem Mann und fuhren im Lift wieder in den dritten Stock hinauf.

Das Ehepaar, mit dem wir vorher gesprochen hatten, hieß laut Namensschild Fenderstone. Ich läutete, aber diesmal mußte ich länger warten, bis die Tür geöffnet wurde. Ich wollte zum zweitenmal auf den Knopf drücken, als wir hinter der Tür unterdrücktes Stimmengemurmel hörten, dann wurde die Tür zaghaft aufgezogen. Mrs. Fenderstone schaute heraus.

»Ja, bitte?« fragte sie, als hätte sie uns noch nie im Leben gesehen.

»Wir möchten noch einmal mit Ihrem Mann sprechen!« sagte ich.

Sie nickte heftig mit dem Kopf, sagte aber:

»Ja, ja, verstehe schon, aber wissen Sie, er ist… nun, wie soll ich sagen, das Ganze hat ihn ein bißchen sehr aufgeregt, er ist nicht sehr gesund, und nun…«

»Wäre es Ihnen lieber, wenn er morgen zu uns ins Büro kommen würde? Zum FBI?« fragte ich. Sie zuckte zurück.

»Nein, mein Gott, ach du liebe Zeit!« Sie ließ die Tür offenstehen und stürzte in die Wohnung hinein. Nach einigem erregten Hin und Her, das wir nicht verstehen konnten, tauchte der Mann auf. Seine schwache Gesundheit wehte ihm in Form einer langen Whiskyfahne voran. Er mußte in der kurzen Zeit, die wir ihn allein gelassen hatten, ganz schön tief in die Flasche geschäut haben.

»Ich habe alles gesagt! Alles!« sagte er heiser und umklammerte den Türpfosten. Seine Frau schaute ihm wie eine alte Eule über die Schulter.

»Ja, alles!« bekräftigte sie.

»Nur eines nicht!« antwortete ich. »Wer die beiden Männer waren, die an Miß Ripleys Wohnung geläutet haben, und warum Sie behauptet haben, Masters wäre es gewesen, nun?«

»Ich… nein! Nein, wirklich, ich habe nichts gesehen! Habe mir nur gedacht, es wäre Masters gewesen! Ich habe überhaupt nichts.gesehen!«

»Haben sie Ihnen gedroht, oder haben sie Ihnen Geld gegeben?« fragte ich ruhig, als hätte ich seine Beteuerung nicht gehört.

»Nein! Kein Geld! Dafür hätte ich doch nie…« Er brach ab, weil er merkte, daß er sich verraten hatte. Entsetzt starrte er uns an. Dann kam die Story heraus:

»Sie waren zu zweit. Sie kamen aus der Wohnung von Miß Ripley, als ich gerade nachsehen wollte, was die Schritte zu bedeuten hätten. Es war dunkel auf dem Flur, und ich wunderte mich, was fremde Männer allein in der Wohnung von Miß Ripley zu suchen hatten. Und der eine von ihnen zeigte mir eine Waffe, eine Schußwaffe, einen Revolver, glaube ich. Er sagte, er würde mich töten, wenn ich auch nur ein Wort verraten würde!«

»Und trotzdem machten Sie Krach, als sich wieder etwas rührte?«

Fenderstone schluckte krampfhaft und schielte wieder zu seiner Frau. »Sie hat es von mir verlangt!«

»Aber ich hatte doch keine Ahnung! Du meine Güte!« begann sie zu jammern. Ich beruhigte sie und fragte dann:

»Wie sahen die Männer aus?«

»Mein Gott, ich konnte doch nicht viel sehen! Nur ein bißchen Licht kam aus meiner Tür. Wissen Sie, ehrlich gesagt, hielt ich das Ganze ja für einen Scherz! Ich dachte, zwei Verehrer von dem Girl hätten sich einen Spaß erlauben wollen und mir eine Spielzeugpistole oder so etwas unter die Nase gehalten, um mich zu erschrecken. Ich sah gar nicht richtig hin, dachte, das Ganze wäre eine dumme Art, anständige Leute ins Boxhorn zu jagen! Erst als Sie kamen, die Polizei!« Er atmete schwer und schwankte leicht hin und her. Ich fragte so ruhig ich konnte:

»Und wie sahen sie aus?«

»Der eine hatte eine dunkle Brille und so ein komisches Hütchen aus kariertem Stoff, er war nicht sehr groß, aber kräftig. Und der andere war schmal und lang und trug so eine Art bunten Poncho. Sie sahen eigentlich aus wie Künstler oder Studenten, die sich gern komisch kleiden. Deshalb dachte ich ja auch, es sei ein Scherz…«

Wir überließen die Fenderstones ihren Gedanken und rannten los. Der sanfte Jones und der Mann im Jägerhütchen waren in der Wohnung gewesen, als Ruth Ripley selbst noch nicht dagewesen war.

Masters kam mit uns zurück zu der Wohnung und schloß sie auf. Sie war leer. Aber alles war ordentlich und aufgeräumt, und wenn die Zimmer gefilzt worden waren, dann von Fachleuten, die es verstanden, keine Spuren zu hinterlassen.

Das einzig Sonderbare waren zwei Pullover, die auf dem Bett im Schlafzimmer lagen.

»Sieht so aus, als hätte Ruth in aller Eile ein paar Sachen zusammengepackt, um zu verschwinden!« murmelte Phil.

Ich ging in die Küche. Ein Handtuch lag auf dem Boden. Ich hängte es auf und erkannte, daß die Bordwand eine Hintertür war. Sie war nicht verschlossen.

Die Feuertreppe, die im hinteren Teil des Hauses 'hinunterführte, war offensichtlich seit langer Zeit nicht mehr gebraucht worden. Der Staub lag fast zentimeterdick. Wir konnten im spärlichen Licht der Zimmerbeleuchtung deutliche Spuren sehen. Ein paar Leute waren hier in der letzten Zeit die Treppe hinauf oder auch ’runter gegangen. Wir benützten selbst den Weg. Er führte zu einem kleinen Raum im Erdgeschoß, von dem zwei metallbeschlagene Türen hinausführten. Die eine war verriegelt und ging vermutlich auf den Hof. Die zweite war offen, und man kam durch sie auf den Flur im Parterre des Hauses. Wir gingen an der Wohnungstür von Masters vorbei auf die Straße zu meinem Jaguar.

Wieder setzte sich Phil mit unserer Zentrale in Verbindung, während ich anfuhr. Es gab immer noch nichts Neues. Die Beschreibung der Gangster war inzwischen zu jedem Streifenbeamten durchgegeben worden. Perry Payne, der zwielichtige Wirt von Jenny’s Body-Building-Club, wurde immer noch verhört, aber ich war ziemlich sicher, daß er zumindest mit dem Mord an Hank Davis nichts zu tun hatte.

Ich bremste etwas ab und sagte zu den beiden anderen:

»Die Gang ist hinter Ruth her und ebenso der Mörder. Ich vermute, daß einer der Gangster das Girl beobachtet hat, als es nachts das Bürogebäude betrat…« Ray wollte mich unterbrechen, aber ich fuhr schnell fort.

»Ich behaupte nicht, daß sie es tat, aber es könnte doch sein, daß sie irgendeine wichtige Arbeit dort vergessen hatte. Ihr erinnert euch, daß wichtige Papiere fehlten und dann im Gang vor den Ateliers gefunden wurden. Das sieht so aus, als hätte sie sie gerade in der Hand gehalten, als sie den Mörder überraschte. Sie floh vor ihm durch das Atelier über die Feuerleiter und verlor dabei ihre Schuhe und die Papiere. Das würde auch erklären, warum Richie Hecksher überhaupt auftauchte. Er war schwerhörig. Von selbst hätte er nie bemerkt, daß jemand sich in den Räumen zu schaffen machte. Er war auch weniger als Wächter angestellt, als vielmehr, um da zu sein, falls jemand spät noch zu arbeiten hatte. Wenn aber das Girl kam und ihn herausläutete, dann konnten die beiden gut den Mann dabei überraschen, wie er sich am Safe zu schaffen machte. Hecksher öffnete die Tür und wurde erschlagen. Das Girl hörte etwas, lief zu dem Verbindungsfenster und schaute durch.«

»Und die Leute von der Gang?«

»Sie könnten einen Posten vor dem Haus gehabt haben, der das Mädchen beobachtete. Er oder sie, ich weiß nicht, wie viele es waren, ging danach hinauf und fand den toten Richie Hecksher.«

»Und der Mörder war dem Girl über die Feuerleiter gefolgt, und deshalb versuchen sie jetzt, über das Girl an ihn zu kommen?« überlegte Phil.

»Ja, oder sie denken sogar, das Girl selbst hat den Mord begangen und besitzt den Schmuck. Deshalb haben sie vielleicht auch ihre Wohnung durchsucht.«

»Aber was können wir da tun?« fragte Ray.

»Wir haben zuwenig Zeit. Jeder von uns muß prüfen, ob die Firmenangehörigen zu Hause sind. Denn einer von ihnen muß der Mörder sein. Ich werde mir die Carsons selber vornehmen, aber zuerst einmal zu Steward Martens gehen. Dieser Fenderstone behauptete, Ruth hätte den Mann Stew oder so ähnlich genannt. Phil, du mußt dir Jackson Lewis und Barry Lennox vorknöpfen. Wir verständigen uns dann über Funk und die Zentrale. Ray, du kannst dich entscheiden, wen von uns du begleiten willst. Ich fahre jetzt zur Zentrale, wir brauchen einen zweiten Wagen.«

»Halt, dort geht es nicht weiter!« sagte Phil. »Die Straße ist gesperrt, dort hängt eine Warnlampe!«

Ich hatte die Sperrung der Nebenstraße im gleichen Moment gesehen und bremste ab. Einen Augenblick lang dachte ich, im Geflacker der Lampe einen Schatten gesehen zu haben, aber als ich wendete und das volle Scheinwerferlicht in die kleine Seitenstraße fiel, war nichts zu sehen. Ich gab Gas und jagte zum FBI-Gebäude.

***

Ruth spürte hinter sich die rauhen Holzfasern der Bretter.

Der Bauzaun war stabil und massiv gebaut, aber er war nicht sehr hoch. Der Mann kam immer näher.

Irgend etwas an seinen Bewegungen kam ihr sonderbar bekannt vor, aber sie wußte nicht, wer es sein könnte. Ein langer, unförmiger Mantel verdeckte die Figur, und ein sonderbar geformter Hut verbarg die richtige Größe und die Kopfform.

Ruth warf sich herum. Sie schleuderte ihre Tasche über den Bauzaun und schwang sich mit einem Satz hinüber, der sie selbst in Erstaunen setzte. Auf der anderen Seite stürzte sie schwer zu Boden und spürte einen stechenden Schmerz in der linken Kniescheibe. Aber sie rappelte sich auf und merkte, daß sie noch stehen konnte.

Auf der anderen Seite des Zaunes kamen die Schritte hastig näher. Dann hörte sie das Motorengebrumm eines näherkommenden Wagens, hörte, wie der Mann auf der anderen Seite sich auf den Boden warf, und sah im hellen Licht der Scheinwerfer, das für einen Moment durch die Ritzen schien, ihre Reisetasche am Boden liegen. Sie packte die Griffe und hastete über den aufgeworfenen Schotter. Er gab unter ihr nach, und sie rutschte in den ausgeschachteten Kanal hinein.

Die Erdwände umschlossen sie gerade und glatt.

Einen Moment lang blieb sie reglos liegen. Die Erde war weich und trocken Ruth kämpfte mit dem Verlangen, die Augen zu schließen und alles einfach auf sich zukommen zu lassen.

Aber der Lebenswille war stärker.

Sie hörte das leise Schrammen, mil dem seine Schuhe an der Bretterwand hochschoben, dann tauchte sein Hut auf, und Ruth wunderte sich, daß sie ihn gegen den Himmel so deutlich sehen konnte, obwohl es rundherum dunkel war. Sie schmiegte sich flach in die tiefe Kuhle hinein und senkte den Kopf, um ihm nicht ihre helle Gesichtsfläche zu zeigen.

Er kam nicht auf die Idee, sie unten im Kanal zu suchen. Vorsichtig tastete er sich am oberen Rand der Baustelle entlang bis zum zweiten Bauzaun. Wieder hörte Ruth seine Schuhe gegen die Bretter stoßen, als er sich hochzog und, durch den langen Mantel behindert, hinüberschwang. Sie wartete das Auftreten seiner Füße auf der anderen Seite nicht mehr ab. Sie richtete sich auf, packte einen der herumliegenden Stützbalken, lehnte ihn schräg gegen die Grubenwand und arbeitete sich nach oben. Sie mußte ihre Reiselasche unten lassen, sie verlor einen Schuh und kurz darauf auch den zweiten, sie fiel unzählige Male hin und brach sich zwei Fingernägel ab, aber dann schaffte sie es. Sie stand schweratmend oben und hatte nur noch den ersten Bauzaun vor sich, um wieder in der Straße zu sein. Bei Häusern, Menschen und Telefonzellen!

Aber diesmal wirkte der Bauzaun wie ein unüberwindliches Hindernis. Viele Male versuchte Ruth hinüberzukommen. Was sie vorhin mit einem Schwung geschafft hatte, wollte ihr jetzt nicht mehr glücken. Erschöpft glitt sie zum x-tenmal ab und blieb unglücklich am Boden hocken.

Da sah sie das Tor.

Ein richtiges Tor mit einem Riegel. Denn schließlich konnten die Arbeiter nicht den ganzen Tag Kletterübungen machen.

Ruth mußte lächeln. Es war zu einfach. Sie schob den Riegel herum und stand auf der Straße.

Aber sie suchte kein Telefon.

Sie läutete auch nicht bei einem der Häuser und bat um Hilfe.

Sie humpelte auf Strümpfen bis zu der Straße, in der ihr Apartmenthaus stand und setzte sich hinter das Steuer ihres Fiat. Die Straße war wie ausgestorben.

Als sie den kleinen Mbtor anließ, heulte er laut durch die Stille. Er übertönte auch den anderen Wagen, der gleichzeitig angelassen wurde.

Ruth hatte in ihrem Auto ein zweites Paar Schuhe, flache Slipper zum Autofahren. Sie zog sie an und richtete ihr Gesicht im Rückspiegel etwas her. Dann stellte sie den Spiegel wieder richtig ein. Aber sie bemerkte nichts Auffälliges.

Eine ganze Reihe Wagen parkten in der Straße, aber keiner von ihnen schien besetzt.

Ruth gab Gas und lenkte ihren kleinen Wagen hinaus auf die Straße.

Sie dachte an die Fahrt in der,vergangenen Nacht und an ihre Reisetasche, die sie in der Baugrube gelassen hatte.

Ruth fuhr bis zur Third Avenue durch und fühlte sich jetzt ruhig und sicher. Rund um sie leuchteten die Milliarden Lichter von Manhattan in allen Farben, die Autos fuhren an ihr vorbei oder kamen ihr entgegen, und die beiden Scheinwerfer, die die ganze Zeit hinter ihrem Wagen geblieben waren, fielen ihr nicht auf.

Ruth hielt vor einem kleinen Hotel. Es lag etwas zurück, und sie hatte dort gewohnt, als sie vor fünf Jahren nach New York gekommen war. Der Portier musterte sie zwar etwas erstaunt, gab ihr aber ein Zimmer und brachte sie selbst nach oben.

Ruth hatte nur einen Gedanken: Duschen und dann schlafen. Sie kam nicht auf die Idee, die Vorhänge ihres Zimmers noch einmal zurückzuziehen und auf die Straße zu schauen. Sonst wäre ihr vielleicht der Mann aufgefallen, der auf der anderen Straßenseite stand und dort zum Hotel heraufschaute.

***

Während Phil und Ray Sheridan zu Jackson Lewis und Barry Lennox fuhren, hielt ich vor dem Haus an, in dem ,Steward Martens, der Kameramann, wohnen sollte. Es war eine ziemlich schäbige Mietskaserne an der East-Side, und ich wunderte mich, denn das Gehalt eines Kameramannes bei eiher Werbefilmfirma hätte ich höher eingeschätzt.

Martens' Name stand an der Tür im fünften Stock.

Einen Fahrstuhl gab es nicht, und die Deckenbeleuchtung war grell und zeigte die Schäbigkeit noch deutlicher. Ich fand keine Klingel und klopfte deshalb leise an die Tür von Martens. Innen hörte ich jemanden schnaufen, dann einen Stuhl über nackten Holzfußboden ratschen und kurz darauf schlurfende Schritte, die sich der Tür näherten.

Es war Steward Martens selbst. Sein junges frisches Gesicht war jetzt gerötet, sein dichtes dunkles Haar war schweißverklebt. Martens trug eine lange Hose und ein ehemals weißes Hemd, das bis zur Mitte der Brust offenstand.

»Olala! Der Schnüffler!« murmelte er, als er mich erkannt hatte, und wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

»Soll ich lieber mit einem Haussuchungsbefehl zurückkommen?« fragte ich freundlich. Martens brummte und ließ sich in einen alten Sessel fallen.

Die ganze Wohnung bestand nur aus diesem einzigen Zimmer. Mit einem gelben Plastikvorhang war eine Kochnische abgetrennt, ein Metallrahmen mit ein paar Decken stellte das Bett dar, ein paar alte Holzstühle, ein roh gezimmerter Tisch und ein einziger stoffbezogener Sessel vervollständigten die Einrichtung.

»Gemütlich hier, nicht wahr?« sagte Martens ironisch, als er meine Blicke bemerkte. Ich bemerkte in einer Ecke des Zimmers einen Haufen buntes Papier und alte Fotos. Es sah so aus, als hätten die Bilder und Fotos noch vor kurzem an den Wänden gehangen und wären heruntergerissen worden.

Martens bot mir mit einer großzügigen Handbewegung einen Stuhl an. Ich setzte mich hin und sah zu, wie Martens eine Whiskyflasche direkt an den Mund setzte.

»Ich dachte immer, Kameraleute verdienen recht gut?« sagte ich.

Martens lachte laut auf, verschluckte sich und hustete. Dann sagte er.

»Wollen Sie wissen, wieviel ich auf meinem Bankkonto habe? Verdammte 20 000 'Bucks. Können Sie sich das vorstellen? Zwanzigtausend Dollar!«

»Eine Menge Geld!« sagte ich vorsichtig. Martens lachte wieder.

»Das kann man wohl sagen! Ich habe vier Jahre gespart. Ich habe dafür hier in dieser Bruchbude gehaust und das billigste Kraut geraucht, das man sich selbst in Zigaretten drehen kann. Ich war tugendhaft und sparsam. Und wofür? Für ein verdammtes hochnäsiges Girl, das sich dann für einen dummen Bengel entscheiden mußte, der ein Versager ist. Aber natürlich das Geld seines Vaters hat!« Martens sah sich die Flasche, die er in der Hand hielt, genauer an, bemerkte, daß sie leer war, und schleuderte sie krachend an die Wand.

Das laute Splittern des Glases schien ihn für eine Minute zu ernüchtern, er starrte mich an, und sein wütender Ausdruck wurde verzweifelt.

»Verstehen Sie das, Cop? Ich mag das Girl wirklich, und die ganzen Jahre spare ich wie ein Verrückter, damit ich ihr etwas bieten kann, und jetzt schnappt dieser dämliche Knabe sie mir weg!«

»Sie meinen Clint?« erkundigte ich mich. Er schien mich nicht gehört zu haben.

»Das ist doch kein Mann für so ein Girl. Wenn er noch gut aussehen würde, aber so?«

»Vielleicht liebt sie ihn?« vermutete ich.

Martens starrte mich an.

»Sie meinen gute Charaktereigenschaften? Na bitte, ein gutmütiges Haus ist er, das gebe ich zu, aber stinklangweilig! Tja, das kann er eben mit Geld ausgleichen!«

»Für Sie wäre ein ordentlicher Batzen auch willkommen. So etwa das Zehnfache Ihres Kontos, hm?«

»Ja, das wäre genau das, was ich…« Martens brach ab. Seine glasigen Augen versuchten, mich zu fixieren.

»Was soll das eigentlich alles?«

»Ich möchte nur wissen, was Sie heute abend bei Ruth Ripley wollten?«

»Was ich…« Wieder brach er ab. Ich half ihm nach:

»Sie läuteten an ihrer Apartmenttür. Die Nachbarn haben Ihren Streit mitangehört!«

»Die Nachbarn müssen sich geirrt haben!« sagte er mit plötzlich fester Stimme. »Ich war den ganzen Abend hier in meinem Zimmer. Die Flasche ist mein Zeuge!« Er deutete auf die Scherben an der Wand und lachte.

»Wollten Sie das Girl vor eine Entscheidung stellen? Sagte sie nein? Oder war sie nur wütend, weil Sie vielleicht so spät und betrunken Einkamen?«

»Ich war nicht dort!« beharrte Martens. Er drehte sich in seinem Sessel um und schloß die Augen.

»Wir können Miß Ripley nicht finden!« sagte ich leise. Martens rührte sich nicht. Er schien mich nicht mehr ge-; hört zu haben. Sein Atem ging regelmäßig, wie der eines Schlafenden. Aber er konnte mich nicht täuschen.

Langsam stand ich auf.

Als ich an der Tür war, sagte ich sehr leise:

»Martens, es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine davon ist, daß Sie das Girl wirklich lieben und nur ihr Bestes wollen. Wenn das zutrifft, dann müssen Sie uns helfen, denn wir wollen Ruth schützen. Nun, wie ist es?«

Martens antwortete nicht. Aber ich sah, daß seine Backenmuskeln arbeiteten. Er schlief nicht. Er hatte genau gehört, was ich sagte. Leise fuhr ich fort: »Wenn Sie es sich also überlegen sollten, rufen Sie beim FBI an!«

Ich schloß die Tür hinter mir und ging hinunter zu meinem Wagen.

Es gab noch die andere Möglichkeit. Nämlich, daß Martens der Mörder von Richie Hecksher war. Dann würde er versuchen, Ruth vor uns zu finden. Ich ließ mich mit der Zentrale verbinden und gab den Auftrag, einen Streifenwagen herzuschicken, der das Haus im Auge behalten sollte.

Ich wartete, bis die Kollegen kamen, und fuhr dann weiter.

***

Das Haus der Carsons lag dicht am Central Park. Es war eine alte weiße Villa, von einem dichten parkähnlichen Garten umgeben. Wie es schien, war gerade eine Art Party im Gang.

Fast alle Fenster waren hell erleuchtet, vor der Auffahrt stand eine Reihe großer Wagen, die über die Brieftaschen der Besitzer keinen Zweifel ließen. Ich schob meinen Jaguar zwischen einen Studebaker und einen langgestreckten Sunbeam.

Der Sportwagen war bestens gepflegt, und als ich ausstieg, ließ ich meine Hand wohlgefällig über die Motorhaube gleiten. Der Lack fühlte sich an wie warme weiche Seide.

Ich ging die flachen weißen Stufen zur Haustür hinauf und betätigte den Tigerkopf, der als Klopfer diente.

Die Tür wurde von einem grauhaarigen Butler geöffnet, der mich diskret nach meinen Wünschen fragte, als er mit einem Blick den Preis meines Anzuges abgeschätzt hatte. Ich zeigte ihm meinen Ausweis und sagte:

»Holen Sie bitte Mr. Carson und seinen Sohn!«

Noch bevor der Butler antworten konnte, tauchte hinter ihm Clinton auf.

»Es ist schon gut«, sagte er zu dem Butler. Dann bat er mich in eine Eingangshalle und ging vor mir her zu einem kleinen Zimmer, in dem trotz der sommerlichen Wärme ein Kaminfeuer flackerte. Rundherum an den Wänden standen Bücher in hohen Regalen, und sie sahen auch so aus, als würden sie gelesen.

Clint blieb etwas verlegen vor mir stehen. Er trug einen dunkelblauen Smoking, von dessen Stoff der Meter mehr gekostet hatte als mein ganzer Anzug. Aber trotz des blütenweißen Hemdes und der eleganten Krawatte wirkte der Anzug nicht an Clinton. Vielleicht war seine Figur zu untersetzt, vielleicht taugte der Schneider nichts, jedenfalls sah Clinton nicht viel anders aus als am Tage in seinem genauso schlecht sitzenden Straßenanzug.

Er schien das zu spüren, denn er fuhr sich mehrmals verlegen durch die dünnen Haare und grinste mich dann an: »Heute ist ein scheußlicher Tag. Erst die Geschichte in der Firma, und jetzt noch ein Haufen vornehmer Gäste. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich fühle mich nicht wohl in dem Haufen!« Ich grinste verständnisvoll zurück. Clinton ging zu einem kleinen Wandschrank und wandte sicn zu mir um: »Was möchten Sie gern trinken? Whisky?«

»Ja, gern, danke.«

»Ich gebe Ihnen alles, dann können Sie selbst die Mischung bestimmen, ich bin kein guter Mixer.« Er reichte mir Glas, Whiskyflasche und Soda und sah zu, wie ich mir den Drink selbst fertigmachte.

»Wir suchen Ruth Ripley«, sagte ich im beiläufigen Unterhaltungston. Clint runzelte die Stirn.

»Sie suchen sie, weshalb? Jetzt in der Nacht?«

»Haben Sie sie nach Hause gebracht?«

»Ja. Ich bat sie, mit herzukommen, aber sie lehnte ab. Mein Gott, ich kann das verstehen. Vermutlich wollte ich nur nicht so allein mit all den vornehmen Leuten hier sein!« Er lachte.

»Berichten Sie bitte genau!« forderte ich ihn auf. Sein Gesicht rötete sich leicht. Es wirkte seltsam fremd über dem zu engen Hemdkragen.

»Wir waren alle zusammen noch in der Bar. Dort haben wir über den Fall geredet. Ist ja klar; und dann wollte Ruth heim, und ich setzte sie vor ihrem Haus ab. Weiter weiß ich nichts!«

»Sie gingen nicht mit nach oben?«

»Nein, ich fuhr gleich her. Meine Eltern warteten schon auf mich!«

»Haben Sie eine Ahnung, wo Miß Ripley sein könnte, wenn sie nicht in ihrem Apartment ist?« fragte ich. Clints Gesicht verhärtete sich.

»Nein«, flüsterte er kaum ’hörbar. »Wir sind heimlich verlobt. Ich dachte, alles zwischen uns wäre in Ordnung. Aber heute, als ich sie einlud, da war sie so anders, so sonderbar. Ich weiß nicht, ob sie einen anderen Mann… ich meine, da ist zum Beispiel dieser Martens… nein, ich weiß nichts!« Er setzte sich auf die Lehne eines Sessels und ließ den Kopf hängen.

Auf der anderen Seite öffnete sich die Tür und Carson trat herein. Sein wuchtiger Körper schien die ganze Tür zu füllen.

Er streckte mir eine Hand hin und sagte über die Schultern zu Clint:

»Ah, du bist ja auch wieder da, Sohn, wo ist Ruth?«

»Sie konnte nicht kommen… sie war zu müde!«

Carson musterte seinen Sohn einen Moment lang nachdenklich, dann wandte er sich mir zu:

»Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Wir suchen Ruth Ripley. Sie ist nicht in ihrem Apartment. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, ob sie Verwandte hier in Manhattan hat?«

Carson warf einen schnellen Blick zu seinem Sohn hinüber und fragte:

»Hattet ihr Streit?«

Clint schüttelte wortlos den Kopf. »Aber wo kann sie dann um diese Zeit sein?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie einen anderen!« fauchte Clint plötzlich unbeherrscht. Carson blieb völlig ruhig. »Hat.sie dir das gesagt?«

»Nein!«

»Dann stimmt es auch nicht. Ich kenne Ruth. Sie ist ein feines Girl, und sie würde immer ehrlich spielen. Aber wo kann sie sein? Vielleicht hat sie dieser ganze Fall so aufgeregt?«

»Wo kann sie sein?« fragte ich.

Carson schüttelte den Kopf.

»Ich muß Ihnen gestehen, daß ich im Grunde herzlich wenig von ihr weiß. Sie ist eine hervorragende Sekretärin, und sie ist auch sonst ein lieber Mensch. Das genügt mir. Hoffentlich kommt sie hierher, wenn sie in Not ist!«

Ich stand auf und verabschiedete mich. Ich wollte per Funkgerät in der Zentrale anrufen, ob es dort etwas Neues gab.

Als ich die Verbindung hergestellt hatte, wurde ich mit Phil verbunden.

»Jerry, endlich!« rief mein Freund aus. »Ich warte schon ungeduldig, hier hat sich einiges ergeben!«

»Was ist geschehen? Hast du von Lennox oder Lewis etwas erfahren?«

»Weder noch. Beide sind nicht zu Hause. Ich habe vor jedem Haus einen Streifenwagen postiert, aber das ist es nicht.«

»Mach es nicht so spannend!« sagte ich und steckte mir mit einer Hand eine Zigarette an.

Phil berichtete schnell:

»Punkt eins: Der Bericht aus Washington ist soeben über Fernschreiber eingetroffen. Lennox, Lewis und Martens sind noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Außer durch den Wehrdienst sind sie nie mit den staatlichen Erfassungsstellen in Berührung gekommen. Clinton wurde vom Wehrdienst befreit, auf Grund seiner schwachen Gesundheit. Und nun zum eigentlichen Problem. Über Ruth Ripley gibt es nichts. Es sieht so aus, als wäre der Name falsch. Sie lebt seit fünf Jahren in New York. Über die Zeit vorher wissen wir nichts.«

»Keine alten Adressen?«

»Nein, sie kam ziemlich bald zu Carson, verdiente dort gut und bezog ihr Apartment. Aber das alles ist es nicht. Wir haben hier eine Sensation: Raganto ist ein Juwelenschmuggler. Die Leute vom Raubdezernat haben einen kleinen Hehler geschnappt, der bereit ist, als Kronzeuge aufzutreten. Und noch etwas: Unsere Sachverständigen haben die Imitationen und die Standfotos aus dem Werbefilm geprüft. Sie sind sich einig, daß es unmöglich ist, nach diesen Fotos so genaue Nachahmungen des Originalschmuckes anzufertigen.«

»Nein!« sagte ich leise. »Also doch Raganto. Denn er dürfte ja wohl der einzige gewesen sein, der den Schmuck so gut kannte!«

»Genau. Wir fahren jetzt sofort zu ihm hin. Den Haftbefehl habe ich in der Tasche. Ich nehme acht Mann mit. Wir treffen uns dort!«

Ich schaltete das Funkgerät aus und jagte den Jaguar auf Hochtouren hinaus aus dem vornehmen Villenviertel in den Osten hinüber, in die graue Gegend, in der Raganto sein flimmerndes Juwelengeschäft hatte.

Als ich ankam, bremste ich etwas ab. Phil und die Kollegen waren schon da. Vier Wagen standen auf der Straße, und ich erkannte an den Eingängen rund um den großen protzigen Bau die Schatten unserer Männer. Phil und Ray warteten vor dem Laden auf mich.

Die breiten gewölbten Schaufenster waren auch jetzt hell erleuchtet, und das Glitzern und Flimmern der Schmuckstücke wirkte bei Nacht fast unwirklich und geisterhaft.

Innen im Laden war alles dunkel. Aber wir wußten, daß Ragantos Wohnung dahinter lag. Wir gingen zusammen zur anderen Seite des Gebäudes und läuteten an der Glocke, die sich neben dem einzigen Namensschild befand.

Raganto öffnete uns fast sofort. Er lächelte uns freundlich entgegen und bat uns höflich einzutreten. Er hatte offensichtlich nicht mehr geschlafen, denn er war noch vollständig angezogen. Wir folgten ihm über einen mit Korkplatten ausgelegten Flur zu einer zweiten Tür. Er öffnete sie, und wir kamen in eine Art Werkstatt.

»Ich habe noch gearbeitet!« sagte Raganto und wies erklärend auf ein Schmuckstück und die Werkzeuge auf einem der Tische. Dann ging er weiter zu einer offenstehenden Tür, die zur eigentlichen Wohnung führte.

Ich war nicht mehr überrascht. Die riesigen Räume waren mit pompösen Möbeln angefüllt und wirkten wie die Dekoration aus einem drittklassigen Film. Raganto bot uns Sessel an, in denen wir versunken wären, wenn wir unsgesetzt hätten.

Aber wir blieben stehen.

»Nun, was haben Sie mir Erfreuliches mitzuteilen?« fragte Raganto, der mit dem Rücken zu uns an einer eingebauten Bar stand und zwischen den polierten Messingwänden nach einer Flasche und dem Siphon suchte. »Haben Sie den Schmuck zurückbekommen?«

»Nein, noch nicht, aber das braucht Sie jetzt nicht mehr zu kümmern. Wir verhaften Sie hiermit wegen wiederholten Vergehens gegen die Zollgesetze!« sagte Phil und faltete den Haftbefehl auseinander. Raganto war herumgefahren. In einer Hand hielt er den schweren Siphon, in der anderen eine Flasche mit Scotch. Sein Gesicht war undurchdringli ch.

»Wie bitte?« fragte er langsam und betont. Langsam hob er die Hand mit dem Siphon.

»Seien Sie nicht verrückt«, warnte ich ihn und zog meine Pistole.

Unendlich langsam stellte Raganto Siphon und Flasche ab.

»Ich verstehe nichts!« protestierte er und starrte von meiner Waffe auf den weißen Formularbogen in Phils Hand.

»Vielleicht verstehen Sie das Wort Juwelenschmuggel besser, oder sagt Ihnen der Name Jiffy Demster etwas?« sagte Phil leise. Raganto anwortete nicht. Unbeweglich stand er mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

»Das ist der Name des Hehlers. Aber er hat gesungen!« sagte Phil, und ich fuhr fort:

»Außerdem sind Sie diesmal entschieden zu weit gegangen. Sie haben nicht das Zeug zum großen Gentlemanverbrecher. Sie haben keine Kontrolle über Ihre Leute. Sie morden, ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen! Wußten Sie. daß Jones versucht hat mich zu töten? Daß er Ihren Fahrer Eag umgebracht hat?«

Meine Worte peitschten auf Raganto ein. Ich merkte, daß er überrascht war. Er wich weiter an die Wand zurück, bis die Gläser im Schrank zu klirren begannen, dann beugte er sich vor.

»Das ist nicht wahr!« keuchte er.

»Sie geben also zu, daß die Leute zu Ihrer Bande gehören!« nickte ich zufrieden.

»Mit einem Mord habe ich nichts zu tun!« brüllte er. Dann sank er nach vorn, stützte sich auf einen der Sessel und ließ sich hineinfallen. Er wirkte plötzlich nicht mehr wie der große Börsenmakler, sondern eher wie ein kleiner Gauner.

»Verdammt, ich bin am Ende!« flüsterte er kaum hörbar.

»Sie sind am Ende, das stimmt. Aber wir sind noch nicht mit Ihnen zu Ende!« sagte ich kalt. »Los, berichten Sie, was haben Sie mit dem Girl gemacht?«

»Mit welchem Girl? Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts mit all den Gewalttätigkeiten zu tun!« schrie Raganto fast. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und untersuchte ihn schnell nach Waffen. Er hatte keine bei sich. Das zumindest schien für die Wahrheit seiner Worte zu sprechen.

»Und Hank Davis? Wozu brauchten Sie ihn? Und warum mußten Sie ihn foltern und ermorden? Ist das keine Gewalt?«

Ragantos Lippen begannen unkontrolliert zu zittern. Ein Nerv unter dem rechten Auge zuckte. Ohne uns anzusehen, berichtete er:

»Es war zuviel für mich. Vor ein paar Jahren war ich nichts weiter als ein kleiner Schleifer der Eastside. Sie wissen schon, ich habe von Hehlern gestohlene Sachen angenommen, die Steine umgeschliffen und in heue Fassungen gebracht. Ich verstehe etwas auf dem Gebiet. Eines Tages traten die Männer an mich heran.«

»Welche Männer?«

»Ich weiß es nicht. Der eine war Jones, der andere nannte sich Don Mattews. Er ist dieser untersetzte Mann mit der Hornbrille und dem karierten Hütchen. Sie sagten, sie wären von einem Syndikat abgesprungen, hätten aber noch die besten Verbindungen. Ob ich mich ihnen anschließen wollte. Ich habe nicht lange gezögert, denn dieser Don Mattews bot mir die Möglichkeit, aus meiner finsteren Bude herauszukommen. Wir arbeiteten einige Zeit zusammen, bis wir genug Geld hatten, diesen Laden hier aufzuziehen. Aber ich hatte die großen alten Juweliere unterschätzt. Die Leute, die soviel Geld für Schmuck ausgeben können, wollen nicht nur die Klunker kaufen, sie wollen auch den richtigen Rahmen dazu bekommen. Die einen, die, die schon immer Geld hatten, die kaufen sowieso nur in ihrem Haus, und die anderen, die Neureichen, die erst recht, denn sie wollen ja auch dazugehören. Jedenfalls saß ich schon nach kurzer Zeit auf dem trockenen. Und jetzt konnte ich nicht mehr einfach untertauchen, denn ich hatte mich zu sehr in die Öffentlichkeit gedrängt, und die Steuerbehörde war mir auf den Fersen. D§ kam ich auf die Idee mit dem Werbefilm.«

»Also doch!« sagte Ray leise.

»Ja.« Raganto fuhr kaum hörbar fort. »Das Geld der Versicherung hätte mir bis über den großen Teich hinüber geholfen. Ich wollte nach Amsterdam…« Raganto brach ab.

»Sie wollten das Geld und die Steine?« Raganto schüttelte den Kopf.

»Nein, die Steine sollten Don und den Männern bleiben. Ich wollte mich auf diese Weise von ihnen loskaufen. Aber es ging schief. Irgend jemand hatte den Schmuck schon gestohlen, genau in der Nacht, in der auch meine Männer hinkamen. Und er hatte einen Mann dabei getötet. Jones und Bertie legten die mitgebrachten Imitationen in den Safe und verwischten die Spuren. Sie dachten, Hank Davis wäre es gewesen!«

»Wozu brauchten Sie überhaupt Davis?« fragte ich.

»Um die Safekombination zu bekommen und den Verdacht von mir abzulenken. Dazu sollten die Standfotos dienen. Ich vermute, Ihre Experten haben herausgefunden, daß die Fotos nicht ausgereicht hätten, um so gute Imitationen zu machen!«

»Das stimmt. Was ist jetzt mit dem Girl?«

»Don und Eag, die vor dem Haus Wache hielten, sahen sie hineingehen, aber nicht wieder herauskommen. Wir hatten den Verdacht, daß sie entweder etwas von dem Raub wußte oder es sogar selbst getan batte.«

»Sie hat es nicht getan. Wo ist sie?«

»Jones und Eag sollten ihr folgen. Inzwischen sind auch noch Bertie und Don dabei. Sie sollten ihr überall hin folgen. Denn in der Wohnung hatte sie nichts versteckt.«

»Wohin sind sie ihr gefolgt?« Ich brüllte es fast. Raganto schreckte auf. Sein Gesicht wirkte plötzlich verfallen.

»Ach, ich vergaß, Eag ist ja gar nicht mehr dabei. Oh, nein, davon wußte ich nichts. Ich glaubte zwar, der Boß zu sein, aber Don und Jones machten alles. Ich war nur eine Puppe!« Er starrte auf seine Hände.

»Sie wissen nicht, wo das Girl ist?« fragte ich. »Hat Jones Ihnen nicht mitgeteilt, wo sie ist?«

Raganto schien mich nicht mehr zu hören. Er starrte auf seine Hände und murmelte:

»Mein Gott, was hätte ich mit diesen Händen alles tun können, wenn ich nicht so auf Geld versessen gewesen wäre. Ich war der begabteste in meiner ganzen Schule. Aber vielleicht…« Er lächelte plötzlich sanft. »Vielleicht kann ich noch einmal von vorn anfangen, wenn ich wieder aus dem Gefängnis herauskomme. Ich kann dann wieder arbeiten!«

***

Keine halbe Stunde später waren Wohnung und Werkstatt versiegelt, und Raganto war in unser Office gefahren worden, und einer unserer Kollegen war an seinem Telefon postiert, falls Bertie oder Jones anrufen sollten. Phil, Ray und ich saßen im Jaguar und warteten, als das Funkgerät zu zirpen begann. Ich riß den Hörer aus der Halterung.

Es war unsere Zentrale.

»Cotton? Hier ist eben ein Anruf für Sie eingegangen. Es war eine Männerstimme.«

»Kein Name?«

»Nein, aber es schien ein junger Mann zu seih. Vielleicht nicht ganz nüchtern, ich konnte es nicht richtig verstehen, das Gespräch dauerte nicht lange genug.«

»Was sagte er?«

»Nur: Sagt eurem verdammten Jerry Cotton, daß das Girl vor fünf Jahren mal im Bellavista Hotel in der 72. East gewohnt hat!«

»Sonst nichts?« Ich wollte den Hörer schon wieder auflegen, als unser Kollege weitersprach.

»Halt, eben kommt noch eine Meldung herein. Ein Streifenwagen hat Ecke 72. East und Fifth Avenue einen Wagen gesehen, an dessen Steuer ein Mann saß, dessen Beschreibung auf diesen Mann mit dem karierten Hütchen zuzutreffen scheint. Er fiel unseren Leuten auf, weil er mit dem Wagen nicht ganz zurechtkam!«

»Was hat der Streifenwagen getan?«

»Er fragt eben an, was er tun soll!«

»Er soll sich zurückhalten und auf einem Umweg zu dem Bellavista Hotel fahren. Wir fahren auch hin. Schicken Sie außerdem eine Besatzung zu Hüfe!« Wir jagten los. Die Straße war wie leergefegt, und wir kamen schnell voran. Trotzdem war ich das gräßliche Gefühl, zu spät zu kommen, nicht los.

Als Ruth den kleinen Duschraum betrat, wurde ihr bewußt, daß sie ihre Reisetasche verloren hatte. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und lehnte sich matt gegen die Türfüllung.

Die ganze Zeit über hatte sie sich an die Tasche geklammert, weil sie ihr so unendlich wichtig erschienen war, und dann hatte sie sie doch verloren.

Vielleicht war es die Vorstellung, daß sie jetzt hier verschmutzt und mit zerrissenen Strümpfen in einem fremden Hotelzimmer stand, ohne die Möglichkeit, ihr Make-up zu erneuern oder sich umzuziehen, vielleicht war sie auch nur einfach müde.

Jedenfalls erkannte sie plötzlich, daß sie am Ende war. Die Flucht bot keinen Ausweg mehr. Es gab jetzt nur noch die Möglichkeit, den Weg nach vorn einzuschlagen und den Dingen ins Auge zu sehen.

Ruth richtete sich auf. Mit schnellen Schritten ging sie auf das Bett zu, neben dem auf einem kleinen Nachttisch das Haustelefon stand. Es war nicht an das Selbstwählnetz angeschlossen, und Ruth zögerte einen Moment, weil es ihr unangenehm war, daß der Portier ihr Gespräch mit der Polizei eventuell mithören konnte.

Aber sie wollte ihren Entschluß jetzt nicht wieder umwerfen und hob den Hörer ab.'

In dem Augenblick sagte hinter ihr eine sanfte Stimme:

»An Ihrer Stelle würde ich die Finger von dem Telefon lassen!«

Ruth zuckte zurück und fuhr herum.

In der Tür ihres Zimmers standen zwei Männer. Sie hatte die beiden noch nie gesehen.

Der eine war ein Riese mit einem breiten dummen Gesicht, wasserblauen Augen und einem wulstigen Mund, der jetzt zu einem unangenehmen Grinsen verzogen war. Aber es war der andere Mann, der Ruth einen Schrecken einjagte, und den sie sofort als den gefährlicheren erkannte. Es war der, der sie angesprochen hatte.

Er war schlank, fast hager und'hatte rötliches Haar, einen kleinen Spitzbart und sanfte rehbraune Augen. Seine schwarze Cordhose, sein schwarzes Hemd und der bunte Poncho ließen ihn wie einen Maler oder Kunststudenten wirken. Aber die dunkel schimmernde Waffe in seiner Hand bewies, daß das nur eine Art Verkleidung war.

»Was wollen Sie hier?« fragte Ruth scharf. Der erste Schreck ebbte ab. Sie war erleichtert, daß keiner der Männer einer ihrer Kollegen war. Sie hatte sich also geirrt.

»Tut mir leid, Miß, ich werde ungern einer Lady gegenüber unhöflich, aber ich fürchte, in diesem Fall wird es sich nicht ganz vermeiden lassen.« Er machte dem Riesen ein Zeichen, und der schloß hinter sich die Tür. Dann stapfte er hinter dem Sanften her auf Ruth zu.

»Bleiben Sie stehen und erklären Sie, was los ist!« rief Ruth und war selbst über die Festigkeit ihrer Stimme überrascht.

»Soll ich ihr zeigen, was los ist, Jones?« fragte der Riese.

Aber der Sanfte winkte ab.

»Nein, Bertie, sie ist doch eine kluge Lady, sie wird es zweifellos auch so verstehen.«

»Was verstehen?« fragte Ruth. Ihre Stimme begann ein wenig zu schwanken. Aber es war nicht die Waffe, deren dunkle Mündung auf sie gerichtet war, es waren vielmehr die sanften Augen des schlanken Mannes, die sie ansahen.

»Sie müssen leise sein, sonst knebeln wir Sie!« sagte Jones mit plötzlicher Geschäftigkeit und setzte sich auf das Fußende des Bettes. Bertie blieb wie ein Turm zwischen Ruth und der Tür stehen.

Ruth schwieg. Alles kam ihr so unwirklich vor. Sie wußte nicht, was die Männer von ihr wollten, aber sie wagte auch nicht mehr zu fragen. Sie wartete.

»Sie sehen ein wenig ramponiert aus«, sagte Jones mitfühlend. »Haben Sie eine kleine Bergwanderung hinter sich, oder haben Sie den Schmuck im Kanalnetz versteckt — äh?«

Ruth wich zurück, als er die letzte Silbe plötzlich laut und scharf ausspuckte.

»Welchen Schmuck?« fragte sie verdattert. Sie hatte die Männer nicht in Zusammenhang mit der Schmuckangelegenheit gebracht, aber jetzt begann wieder das inzwischen schon vertraute Gefühl der Panik in ihr hochzusteigen.

»Welchen Schmuck?« wiederholte sie noch einmal schwach. Jones lfl'hte zufrieden.

»Aha, kapiert! Nun, wie steht es? Haben Sie den alten Nachtwächter umgebracht und die Steinchen beiseite geschafft?«

Ruth schüttelte stumm den Kopf, ihre Lippen bebten so, daß sie nicht mehr sprechen konnte. Jones beobachtete sie wie ein interessantes Insekt. Langsam sagte er:

»Nein, Sie waren es nicht, ich habe eseigentlich auch nie angenommen. Don war anderer Ansicht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein nettes Girl wie Sie…« Er brach ab und musterte sie weiter, dann senkte er den Blick, betrachtete seinen Revolver, als sähe er ihn zum erstenmal, und fragte sehr leise:

»Warum haben Sie der Polizei den Namen des Mörders nicht genannt?« Ruth schwieg. Jones sprach weiter: »Sie kennen ihn doch, wie? Sie haben ihn beobachtet, als Sie gestern nacht zufällig in die Firma kamen. Er war gerade dabei, den Safe auszuräumen. Hatte er da den alten Mann schon erschlagen? Kein schöner Anblick für eine Lady!«

Ruth schluckte, sie hörte Jones wie hypnotisiert zu.

»Nun, wir haben kein Interesse daran, jemanden der Polizei auszuliefern, weder Sie noch den Burschen, der es gemacht hat. Wir wollen nur den Schmuck. Die Steine. Dazu ist uns aber jedes Mittel recht. Jedes, damit wir uns richtig verstehen, denn es sind unsere Steine!«

»Aber ich weiß doch nichts!« brachte Ruth endlich hervor.

»Nur den Namen des Mannes!« forderte Jones. »Es muß einer Ihrer Kollegen sein, nun?«

»Ich habe ihn nicht erkannt!« flüsterte sie. Jones starrte sie einen Moment verblüfft an, dann verdunkelte sich sein Gesicht.

»Ich warne Sie, Lady, lange habe ich nicht Zeit!«

»Aber es ist doch wahr, ich habe ihn nicht erkannt.«

»Reden Sie doch keinen Blödsinn! Er ist Ihnen durch die ganzen Büroräume gefolgt, ist Ihnen die Feuerleiter nachgeklettert, und wir hätten ihn erwischt, wenn Don nicht so dumm gewesen wäre, Ihnen zu folgen, statt dem Mann! Also los!«

»Ich habe ihn nicht erkannt. Er hat mich erkannt, aber ich ihn nicht!«

»Sie wollen behaupten, daß Sie kein Licht machten?«

»Nein! Ich tastete gerade nach dem Schalter, als ich das Geräusch im Büro hörte, man konnte ja schon etwas sehen, es war nicht stockdunkel, durch die Fenster kam etwas Licht von den Straßenlampen, aber es reichte nicht aus, um den Mann zu erkennen!«

Ruth redete verzweifelt weiter. Sie mußte die beiden Männer überzeugen, aber sie merkte, daß es ihr nicht gelang. Jones schüttelte den Kopf:

»Nicht mit mir, Lady, ich warne Sie. Ich glaube Ihnen, daß Sie die Steine nicht selber haben. Ich glaube Ihnen, daß Sie nur in die Firma gingen, um irgendwelche Arbeiten zu holen, aber ich kaufe Ihnen nicht ab, daß Sie den Mann nicht erkannten! Wer ist es? Steward Martens?.- Oder Barry Lennox? Oder Jackson Lewis? Los, wer? Warum schweigen Sie?«

»Weil ich es nicht weiß!«

»Er ist Ihnen doch heute wieder gefolgt! Er war in Ihrer Wohnung, hm?« Ruth brachte kein Wort mehr hervor. Sie schüttelte wieder stumm den Kopf. Jones stand auf. Bertie machte ein paar Schritte auf Ruth zu.

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber Berties Pranke legte sich wie ein riesiges hartes Kissen darauf und verschloß ihn.

Als wir den hellerleuchteten Teil der Fifth Avenue verließen, schaltete ich das Rotlicht aus. Geräuschlos bog der Jaguar in die Nebenstraße ein und rollte dicht am Bordstein entlang.

Der Eingang des Hotels lag völlig leer und verlassen da. Ich spürte, wie mir kalt wurde. Wo war der Streifenbeamte? Wo war der Mann mit dem komischen Hütchen, Don Mattews, der hier gesehen worden war?

Ich entsicherte meine Waffe und stieß die Hoteltür auf.

In dem Augenblick hörten wir unterdrücktes Keuchen von der Treppe her. Wir rannten los.

Auf halbem Weg stürzte uns ein Mann entgegen, er war gebaut wie eine Dampfwalze und versuchte, zwischen uns durchzubrechen.

»Halt, oder ich schieße!« rief hinter ihm eine Stimme. Der Mann achtete nicht darauf. Er versuchte, Phil mit einem Faustschlag aus dem Weg zu räumen, aber er schaffte es nicht. Sein eigener Schlag brachte ihn aus der Richtung und ließ ihn genau in meine ausgestreckten Arme hineintaumeln. Die harte Berührung mit meiner Waffe weckte ihn auf.

Noch bevor er reagieren konnte, hatten Ray und Phil ihn gepackt und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Ich hörte die Handschellen klicken und erkannte erst jetzt, daß es der Mann mit dem karierten Hütchen war. Allerdings ohne das Hütchen und ohne seine dicke Brille.

»Sie sind verhaftet, Don Mattews!« sagte ich leise.

»Das war knapp!« sagte über uns eine Stimme. Der Mann, der uns entgegenkam und außer seiner Dienstwaffe auch noch die Brille und das Jägerhütchen mitbrachte, trug die Uniform eines Streifenbeamten.

»Seine Waffe ist irgendwo in das Treppenhaus gefallen!« sagte er und nahm uns Don Mattews ab.

Wir rannten weiter.

Hinter der Tür von Ruth Ripleys Zimmer war es still.

Ich stieß die Tür auf.

Außer dem Girl war niemand zu sehen.

Sie saß auf einem Stuhl, gefesselt und geknebelt, wie wir es zuletzt bei Hank Davis gesehen hatten.

Ray lief auf sie zu. Sie bewegte sich nicht.

»Mein Gott!« stieß Ray zwischen den Lippen hervor. Ich war ihm gefolgt und hob das Gesicht des Girls an. Ich konnte keine Verletzung entdecken.

»Sie ist nur ohnmächtig!« sagte ich. Phil lief in den Duschraum, um Wasser zu holen.

»Nein!« flüsterte das Girl und schlug die Augen auf.

Wir grinsten erleichtert und schnitten die Fesseln durch. Ray massierte ihre blutleeren Fuß- und Handgelenke und redete beruhigend auf sie ein. Phil kam mit einem nassen Handtuch zurück.

»Die beiden, Jones und Bertie, sind über die Feuerleiter geflohen. Genau in die Arme unserer Kollegen!« berichtete er und legte das Handtuch Ruth auf die Stirn. Sie lächelte ihm dankbar zu.

»Sie brauchen Ruhe, dann kommt schon alles in Ordnung!« sagte Ray leise. Ruth schüttelte den Kopf.

»Nein, ich finde erst Ruhe, wenn ich gesprochen habe. Ich hatte vor, Sie anzurufen, als die beiden Männer hereinkamen. Beinahe hätten sie mich…« Sie brach ab und fuhr dann wieder fort:

»Nein, ich habe noch Glück gehabt, aber an allem trage ich nur allein die Schuld!«

Sie berichtete uns genau, was in der Zwischenzeit vorgefallen war und was sie in der vergangenen Nacht beobachtet hatte. Es deckte sich mit unseren Vermutungen. Als sie fertig war, fragte ich:

»Warum haben Sie so lange geschwiegen. Warum riskierten Sie, mit dem Mörder zusammenzukommen, der Sie erkannt hatte, Miß… wie ist Ihr Name wirklich?«

»Ransome. Ruth Ransome. Sie werden mich verhaften müssen. Ich habe Geld gestohlen! Ja, ich bin eine Diebin!«

»Erzählen Sie!« forderte ich sie leise auf. Sie richtete sich auf und nahm dankbar eine Zigarette von Ray an.i

»Vor fünf Jahren habe ich noch in Chicago gearbeitet. Damals war ich achtzehn und ausgehungert nach dem Leben. Nach dem, was ich mir so darunter vorstellte. Ich habe so nach und nach etwas über tausend Dollar aus der Kasse meines Chefs gestohlen und sie für Kleider und lauter unnützes Zeug ausgegeben. Natürlich konnte das auf die Dauer nicht gutgehen. Er kam dahinter und stellte mich vor die Wahl: Entweder Anzeige, oder… nun, er machte mir ein Angebot, das ich nicht annehmen konnte. Ich stahl noch einmal und fuhr nach New York. Ich wollte mit dem alten Leben Schluß machen. Und ich hatte mehr Glück, als ich verdiente. Ich nahm einen neuen Namen an, ich fand eine gute Stellung bei der Carson Film Corp., und Clint verliebte sich in mich. Ich bekam ein hohes Gehalt, ich konnte mir ein kleines Auto kaufen, eine herrliche Wohnung mieten — und einen neuen Paß besorgen. Aber das alles war noch nicht genug. Clint wollte mich heiraten. Ich liebte ihn, und sein Vater mag mich auch. Ich schickte das ganze Geld und etwas mehr an Meine früheren Arbeitgeber zurück — anonym, aber die Anzeige läuft ja noch gegen mich. Und das Geld, das ich hier verdiente, habe ich ja auch unter falschen Voraussetzungen bekommen… Ich schwieg, weil ich fürchtete, Clinton und sein Vater würden alles herausfinden, wenn die Polizei mich als Augenzeugin besonders genau unter die Lupe nehmen würde. Ich war zu dumm, um auf die Idee zu kommen, Sie würden es in jedem Fall herausfinden. Ich habe einfach nicht nachgedacht Die Angst, alles zu verlieren, war stärker als die Angst vor dem Mörder!«.

»Sie hofften, ihn mit Ihrem Schweigen zu beruhigen?« fragte ich. Sie nickte und begann dann zu schluchzen.

»Verhaften Sie mich, aber bitte, sagen Sie Clint nichts davon. Er soll es nicht wissen!«

»Vorläufig wird jemand ganz anderes verhaftet. Ray wird Sie nach Hause bringen!« sagte ich leise. Ray nickte mir zij und half dem Girl auf.

Bejtor wir hinausgingen, fragte ich sie noch:

»Wem haben Sie erzählt, daß Sie hier einmal gewohnt haben?«

Sie sah mich verständnislos an, dann sagte sie langsam:

»Ich glaube, das wußten alle Kollegen, ich habe es einmal erzählt, als wir alle zusammensaßen!«

***

»Was hast du jetzt vor?« fragte Phil, als wir allein in meinem Jaguar saßen.

»Den Mörder verhaften!« sagte ich und ließ den Motor an. In dem Moment meldete sich die Funkanlage. Ich hob an. Die Zentrale meldete sich:

»Mister Carson senior hat eben hier angerufen. Lennox und Lewis sind gerade bei ihm, sie haben ihm eine wichtige Mitteilung gemacht, und Carson bittet Sie, so schnell wie möglich hinzukommen!«

Ich bestätigte und hängte ein.

»Vorher geht es aber zu Steward Martens!« sagte ich. Phil unterbrach mich:

»Da haben wir keinen weiten Weg vor uns. Sieh mal dort hinüber!«

Ich folgte seinem Arm und sah eine Gestalt, die schnell die Sträße entlang hastete und um die nächste Ecke verschwand. Ich gab Gas.

Wir erreichten Martens, als er gerade einem Taxi gewinkt hatte. Phil sprang aus dem noch fahrenden Jaguar und packte Martens.

»Unser Wagen ist bequemer!« sagte er.

Martens wehrte sich nicht. Ohne Widerstand folgte er Phil und setzte sich zu uns in den Wagen.

»Was haben Sie bei dem Bellavista Hotel gesucht?« fragte ich ihn.

»Wo?« fragte er dümmlich zurück. »Ist hier irgendwo ein Hotel? Ich habe nur eine Bar gesucht!«

»Das erzählen Sie Ihrer Großmutter. Vielen Dank für den Anruf!«

»Ich habe niemanden angerufen! Wohin fahren wir?«

»Zu Ihrem Boß, Carson!«

Sie sahen uns alle entgegen. Carsons Bilde blieb eine Sekunde an Martens hängen, dann wandte er sich an mich: »Ich danke Ihnen, daß Sie sofort gekommen sind. Mr. Lewis und Mr. Lennox sind vor einer halben Stunde hergekommen, sie wollten mir etwas berichten, was unter Umständen mit dem Mord und dem Einbruch in Zusammenhang steht. Ich habe sie daran gehindert, zu sprechen, bevor Sie eintrafen!«

»Mein Gott, Carson, so verstehen Sie doch…« begann Lewis. Von seiner ursprünglichen Glätte war nicht mehr viel zu merken. Carson fuhr ihn an.

»Halten Sie den Mund! Warum sind Sie hergekommen? Damit Sie eine Information bei mir abladen und ich die Sache wieder geradebiegen soll? Aber es geht hier nicht um eine kleine Sache, die man intern regeln kann. Es ist ein Mord begangen worden. Und einen Mörder werde ich nicht decken, niemals!«

Lewis zuckte zusammen. Sein dunkles Gesicht drückte Entsetzen aus.

»Übrigens haben wir Ruth Ripley gefunden«, sagte ich. »Sie ist in Sicherheit!«

»Ist alles okay!« rief Clinton und sprang auf. »Was ist geschehen, ist sie zu Hause, kann ich zu ihr?«

Carson sagte scharf:

»Lewis, Lennox! Los, berichtet!«

Lewis setzte ein paarmal an zu sprechen. Unsicher sah er uns alle dabei an, dann schluckte er und wandte sich hilflos an Lennox:

»Sag du es, ich kann es nicht!«

Lennox hustete. Dann sah er Carson an. Sein breites Gesicht wurde wütend, als er hervorstieß:

»Gut, Boß, Sie wollten es nicht anders. Was wir wissen, ist, daß Ihr Sohn, Clinton, ein Dieb ist. Er hat Geld unterschlagen. Er hat seit Jahren die Materialabrechnungen gefälscht. Es müssen insgesamt gut 30 oder 40 000 Dollar sein, die er auf diese Weise unterschlagen hat. Sie haben ihm vertraut, aber wir waren genauer, denn das Material unterlag mir, und die Kalkulation Lewis. Mein Gott, wir wußten es schon lange, aber warum sollten wir es Ihnen sagen? Der Boy war sonst in Ordnung, und ich kann verstehen, daß er selber auch mal ein bißchen Geld in die Finger bekommen wollte…«

Lennox brach verlegen ab.

Tödliche Stille hatte sich über den Raum gelegt.

Carson sah seinen Sohn an, dessen Gesicht fleckig geworden war.

Nach einer Zeit, die uns endlos erschien, sagte Carson sehr leise:

»Habe ich dir zu wenig Geld gegeben?«

»Nein, Dad, aber… ich wollte selbst Geld haben… ich wollte nicht immer abrechnen müssen… ich wollte frei sein.« Clint brach ab, seine Stimme klang wie das Schluchzen eines Kindes.

»Und mit dem Schmuckdiebstahl? Mit dem Mord?« fragte Carson so leise, daß es kaum zu verstehen war. Clint sprang auf. Sein Gesicht war dunkelrot.

»Nein, damit habe ich nichts zu tun! Glaub mir, Dad, ich werde alles wiedergutmachen, aber das war ich nicht!«

»Gut!« Carson stand auf, er war sehr blaß, aber seine Ruhe wirkte fast unheimlich. Er wandte sich an Lennox und Lewis:

»Ich danke Ihnen, daß Sie gesprochen haben. Aber Sie haben meinem Sohn einen schlechten Dienst erwiesen…« Lennox wollte ihn unterbrechen, aber Carson sprach schnell weiter: »Nein, unterbrechen Sie mich nicht! Sie haben ihm einen schlechten Dienst erwiesen, weil Sie so lange geschwiegen haben! Was haben Sie befürchtet, daß ich Sie entlasse? Das ist hiermit geschehen! Und du, Clint, wirst die Sache ausbaden müssen. Ich kann dir nicht helfen. Aber es ist nicht so schlimm, wenn du den ehrlichen Willen hast, damit fertigzuwerden, dann wirst du es schaffen!«

»Danke, Dad!« stammelte Clinton.

Carson wandte sich an uns:

»Meine Herren, ich bedaure, Ihnen keinen Hinweis auf den Mörder geben zu können, guten Abend!« Er wollte sich abwenden, aber ich hob eine Hand.

»Sorry, Mr. Carson, der Fall liegt doch etwas anders. Sehen Sie, ein paar Dinge sprachen von Anfang an gegen Ihren Sohn. Als er mich heute bzw. gestern morgen erst zu Heckshers Wohnung und dann zu den Garagen brachte, war seine Reaktion etwas sonderbar, er zeigte Verwunderung, gut, das war normal. Aber er wußte ja offiziell noch nichts von dem Diebstahl der Schmuckkassette, und trotzdem sagte er: ›Hecksher würde so etwas nie tun!‹ Was meinte er, wenn er nicht mehr wußte. Und dann war vor ein paar Stunden jemand in Ruth Ripleys Wohnung. Es war der Mörder, der versuchte. Ruth zum Schweigen zu bringen. Ihr Sohn behauptete, schon lange hier gewesen zu sein. Aber sein Wagen war noch warm, als ich kam, und Sie hatten ihn noch nicht gesehen. Wo war er also gewesen?«

Carson sah Clint langsam an.

»Ich… ich bin noch etwas spazierengefahren!« sagte Clinton. »Ich brachte Ruth nach Hause und fuhr nicht gleich her. Ich bin aber nicht zu ihr zurückgefahren, nein!«

»Sie hören, was mein Sohn sagt!« meinte Carson würdevoll. »Wenn Sie einen Menschen so sehr beschuldigen, sollten Sie Beweise haben, nun?«

»Wir haben einen Augenzeugen. Ruth Ripley hat den Mord mit angesehen. Sie hat gesprochen!«

»Nein!« schrie Clinton. Ich brauchte nicht weiterzusprechen. Clint glaubte, daß Ruth den Mörder auch erkannt hatte.

Wir konnten nicht verhindern, daß er zurücksprang und die Tür erreicht hatte, bevor wir ihm folgen konnten.

Carson hinderte uns nicht daran, seinem Sohn nachzujagen.

Wir erreichten den Jaguar, als sein-Sunbeam schon mit durchdrehenden Rädern aus der Ausfahrt raste. Aber lauter als das Heulen der beiden Automotoren war noch das hysterische Gelächter von Martens hinter uns im Haus.

Clintons Wagen jagte mit Vollgas zum Highway an der Riverside hinüber. Aber mein Jaguar kam näher. Dann hatte der'’Sunbeam plötzlich den Highway erreicht. Ich sah die rote Warnampel, aber Clinton schien sie nicht zu bemerken. Er schien auch den Lastwagen nicht zu sehen, der ihm entgegenkam.

Das Heulen unserer Sirene übertönte das kreischende Splittern der aufeinanderkrachenden Autos.

Ich schaltete die Sirene ab und rollte zu der Unfallstelle hin.

Der Fahrer des Lastwagens war unverletzt, aber der hintere Teil des Anhängers hatte einiges abbekommen.

Der Sunbeam steckte tief unter der Hinterachse. Oder das, was von dem Sunbeam übriggeblieben war.

Wir zogen Clint aus den Trümmern. Er war tot.

Ein kleiner Koffer mit aufgeplatztem Deckel lag neben ihm auf den zerfetzten Ledersitzen. Der Schmuck im Wert von fast einer halben Million schimmerte kalt im Licht der grellen Scheinwerfer.
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